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Etwas über I. Petr. 5,5 4. 


Geſtärkt und ermutigt durch ein 
Schreiben eines ungenannten Predi- 
gers aus Amerika, jo wie auch durch 
den Editor in der „Rundichau” No. 
9, will ich eg wagen, laut Aufforde- 
rung des Editors über obengenannte 
Schriftitelle nach meiner Erfenntnis 
etwas zu jchreiben. 

MWiewohl mir das frühere Thema: 
„Bon der Auferftehung der Gerech- 
ten und dem herrlichen Friedengrei- 
che,” viel näher am Herzen liegt, jo 
ift e8 ja auch nicht ohne Urjache, in— 
dem e3 jo jehr verjchieden aufgefaßt 
wird, bierüber etwas zu jchreiben. 
Sch will den Apojtel Petrus etwa 
fc verftehen: Indem er die in den 
verjchiedenen Ländern zeritreuten 
Gemeinden in dem vorigen Kapitel 
auf ihre Pflichten, die fie ald wahre 
Ehriften, ſowohl in geiftlicher, als 
auch in bürgerlicher Hinficht, zu er- 
füllen haben, aufmerkſam macht, jo 
fängt er in dem folgenden 3. Kapitel 
mit den Worten: „Desielbigen glei- 
chen“ an, und zwar auf dent Gebiet 
der Ehegatten und hält auch ihnen 
ihre Pflichten, die fie einer dem an— 
dern gegenüber zu erfüllen haben, 
vor, und erwähnt ganz bejonders 
von den ſchönen Qugenden Der 
hriftlichen Weiber und von ihrem 
Schmucke, der nicht auswendig, ſon— 
dern inmwendig fein fol. Man 
könnte bier auf den Gedanken fom- 
men, warum der Apoftel Petrus 
nur. den Weibern und nicht auch den 
Männern diefe Ermahnung giebt. 
Sollten letztere diejelbe etwa nicht 
nötig haben? Sch denke ja! Wir 
wifjen, daß e3 in jebiger, jo wie 
auch in damaliger Zeit unter den 
beidnijchen Völkern, wo die Apojtel 
predigten, Sitte war, daß ſich das 
weibliche Gejchlecht mit den Eojtbar- 
ften Juwelen ſchmückte und gerade 
deswegen bier auch von Zöpfen und 
Goldumbängen redet. Auch dente 
ich ob der Apoftel Petrus bier auch 
noch das im Auge bat, was der 
Apoftel Paulus in 1. Kor. 14, 33— 
36 jchreibt, welches heutzutage von 
vielen auch mißverftanden, oder nur 
nicht beobachtet wird. Alſo der beite 
Schmuck und die reinfte Zierde ei- 
nes chriftlichen Weibes ſoll nicht 
auswendig in „Haarflechten, Gold- 


umbängen und Kleideranlegen“ be- 


ftehen, jondern wie Die folgenden 
drei Verſe es bejchreiben: „So iſt's 
föftlich vor Gott." Nun ift ja doch 
das „Haarflechten (obgleich e8 zu ei— 
ner Beit üblicher war als jet) und 
Kleideranlegen” eine ganz allge- 
meine Sade. Dad „Goldumbhän- 
gen“ ift nicht fo allgemein. Da fieht 
man bei vielen nicht® davon, aber 
bei der jüngern Generation, ſowie 
auch unter dem vornehmeren Stande 
fieht man goldene Finger- und Oh— 
renringe, vielleicht auch mitunter 
goldene Uhren und Ketten. Hier 
nun, in all diejen Stücden eine ge— 
naue Grenze zu ziehen, würde ich 
nicht verjtehen. Ich denke e3 ift am 
vorteilhaftejten, wenn fich ein jeder 
ftandesgemäß Eleidet, jo daß er in 
menjchlichen Gejellichaften nach bei- 
den Seiten hin nicht zum Anjtoß jei. 
Wenn e3 aber vorkommt, und es 
fommt vor, daß ſolche, wovon jchon 
in der „Rundichau” No. 9 erwähnt 
wurde, die nicht einmal ihr eigen 
Brot efjen und fich mit ſolchen golde- 
nen Sachen ſchmücken, jo ift daß ein 
ganz genaues Zeichen, daß fie den 
inwendigen Schmud, wovon im 
Terte die Rede ift, nicht Haben. 
Auch giebt es leider viele jolche, 
denen es nie gemein genug werden 
fann und nur über jolche, die e8 bej- 
jer haben ſich aufhallen und Eritifie- 
ren. Und wie oft fommt es vor, 
daß unter dem gemeinften Kleide ein 
unlauteres, wenn nicht gar ein be= 
ſchmutztes Herz verborgen fitt. Wir 
willen, daß Gott alles, was in der 
Welt ift, für die Menfchenkinder zu 
ihrem Bedarf geichaffen Hat, nur 
daß fie jelbiges nicht mißbrauchen, 
und zwar nach der Lehre Pauli, 1. 
Kor. 7, 29—31. Am beiten werden 
wir immer thun, wenn wir in dem 
Stand, wo wir uns befinden, zu— 
frieden find. Der Geringere den, 
der es bejjer hat, nicht beneiden und 
der es befier haben kann, den Ge- 
ringeren nicht verachten. Denn der 
reihe Mann im Evangelium ging 
nicht deswegen verloren, daß er fich 
mit Purpur und köftlicher Leinwand 
Eleidete, jondern daß er nur für dieje 
Welt lebte und fi um den armen 
Lazarus, der vor jeiner Thüre lag, 
nicht kümmerte. Wir wiſſen auch 
laut Heiliger Schrift, daß zu der 
Apojtel Zeit auch hochitehende Per— 


jonen, wie 3. B. die Burpurfräme- 


rin, der Kämmerer aus Mobhren- 
land, der Hauptmann Cornelius in 
der Apoftelgeichichte u. a. an den 
Herrn Jeſum gläubig wurden. Diefe 
werden ſich nach damaliger Landes— 
fitte auch alle herrlich gekleidet ha— 
ben. Daß fie es aber nad) der Be- 
fehrung nicht mehr gethan, iſt nicht 
gejagt. Ich möchte bier aber nicht jo 
veritanden jein, al3 wenn ich allem 
Raum gebe, jondern will nur das 
hervorheben, daß in jolchen Fällen 
oft jehr unrecht geurteilt wird, und 
daß die, die jolches thun, wie man’3 
erfahren muß, fich nur in faljcher 
Demut und Selbftgerechtigfeit ein- 
zubhüllen wiſſen, und jolches nennt 
die H. Schrift „Heuchelei.“ 

Ich habe Hier nun einige mei- 
ner Gedanken über obenerwähnte 
Schriftſtelle kundgethan; will aber 
auch gerne Andersdentenden Raum 
geben, denn ich weiß zuverfichtlich, 
daß manche ihre Anffchten hierin 
weiter ausdehnen, und manche auch 
viel bejchränfter fein werden. ch 
habe wohl zu Anfang gejagt: „Eine 
genaue Grenze darin zu ziehen, 
würde ich nicht verftehen“, aber ich 
fage auch, daß wahre Ehrijten, die 
den Herrn Jeſum von Herzen lieb 
haben, immer eine Grenze haben 
werden. Denn wenn der Apoftel 
fagt: „Stellet euch nicht dieſer Welt 
gleich,“ jo kann wohl auch diejes 
mit inbegriffen fein. Denn mit der 
heutigen Modenmelt iſt es jchon et- 
was Großartiges; aber ein jeder 
möge die Sache, jo wie auch fich 
jelbft prüfen. Ich glaube feit, daß 
ein Chriſt in einem herrlichen Kleide 
mit einem aufrichtigen Herzen vor 
Gott angenehmer ift, als ein jolcher 
im gemeinen Kleide und einem un— 
lautern Herzen. Denn es ſtehet ge- 
jchrieben: „Nur den Aufrichtigen 
läßt Gott e8 gelingen,“ und „Selig 
find, die reines Herzens find, denn 
fie werden Gott ſchauen.“ 

E3 wurde in der „Rundſchau“ 
No. I der Sprud aus Röm. 14, 5, 
wo es aljo heißt: „Ein jeglicher jei 
in feiner Meinung gewiß” ange 
führt. Kann man diejes auf alle 
verjchiedene Meinungen in Betreff 
von Glaubensanjichten der Heiligen 
Schrift beziehen? Ich ſage entjchie- 
den: „Nein!“ Der Apoftel Baulus 
erwähnt in demjelben Kapitel nur 


zwei Stüde, und zwar vom Eijjen 


und vom Halten auf die Tage. Sch 
denfe, wenn wir dem Apoftel, was 
er in dem 14. Rap. ſowie auch Kol. 
2, 16—23 jagt, recht verjtehen, dann 
werden wir immer mwifjen, warın und 
wo man erwähnten Spruch anwen- 
den kann. Denn Handelt e3 fich 
nicht gewöhnlich nur um jolche äu— 
Berlichen Dinge, Formen und Ge— 
bräuche, wenn Unreinigfeiten und 
Spaltungen in den Gemeinden ent: 
ſtehen? Wenn es aber heißt: „Ohne 
die neue Geburt kann niemand das 
Reich Gottes ſehen,“ oder: „Es ift in 
feinem andern Heil, ift auch fein an— 
derer Name den Menjchen gegeben, 
darin fie können ſelig werden, als 
nur der Name Jeſu,“ oder: „Das 
Blut Jeſu Ehrifti macht ung rein 
von allen Sünden“, oder, wo die H. 
Schrift redet von „der eriten und 
legten (leiblichen) Auferftehung und 
dem darauffolgenden Friedensrei— 
che.” Bei ſolchen und ähnlichen 
Schriftitellen find verjchiedene Mei- 
nungen nicht zuläſſig. Was noch 
mehr und ausführlicher hierüber zu 
jcehreiben nötig wäre will ich andern 
überlajjen. 

Mit brüderlichen Grüßen an Edi- 
tor und Leſer. 

Peter Gooſſen, 
Lindenau, Poſt Halbſtadt, 
Gouv. Taurien, 
Rußland, 


—— (m... — 


Die zwei Wege. 


Gehet ein durch die enge Pforte; 
denn die Pforte iſt weit, und der 
Weg iſt breit, der zur Verdammnis 
abführt, und ihrer ſind viele, die 
darauf wandeln. Und die Pforte iſt 
eng, und der Weg iſt ſchmal, der 
zum Leben führet, und wenige ſind 
ihrer, die ihn finden. Matth. 7, 
13. 14. 


Der Heiland thut hier Erwähnung 
von einer jehr bedenklichen Thatja- 
che, nämlich, daß der größere Teil 
der Menjchen jich auf einem Pilger: 
wege befinde, der ind Verderben 
führe. Sollte man doch faft ver- 
wundert fragen: Wie kann es doch 
möglich jein, daß nad) dem gnädigen 
Willen Gottes, dab allen Menfchen 


. geholfen werden joll und fie zur Er- 


fenntnis der Wahrheit kommen jol- 
len, daß angefichts dieſer Bejtim- 
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mung des allweiſen und allgütigen 
Gottes, dennoch der weitaus größte 
Teil der Menſchheit ins ewige Un— 
glück fallen wird? Es iſt eben hier 
wie an vielen andern Stellen der 
Heiligen Schrift Klar dargethan, daß 
der heilige Gott nun ein für allemal 


feine Gemeinfchaft mit der Sünde’ 


babe, und feiner Gerechtigkeit und 
Heiligkeit nicht das Geringſte ver- 
gebe, und daß alle Sünder und 
Menjchenkinder des Emigen gerech- 
te3 Urteil nicht zu einer Abänderung 
noch Milderung der Folgen und 
Strafen der Sünde bejtimmen möge. 
Deshalb giebt der Heiland hier eine 
ernfte Mahnung, daß die Sünder 
von Natur (wovon fein einziger 
Menſch ausgenommen ift) ſich vor 
der Gefahr hüten follen, und die nö- 
tigen Schritte tun mögen fich aus 
diefer gefahrvollen Lage zu jchaffen. 
Hiezu mahnt er jo dringend: Ge- 
bet ein zur engen Pforte, d. 5. 
fehrt um von eurem jündlichen Na— 
turwege und betretet den Pfad des 
Lebens, den Weg eines gottwohlge- 
fälligen Lebenswandels. 

Daß aber dennod)y ein Teil Der 
Menjchen troß ihres Suchen Die 
enge Pforte nicht finden, und gleich- 
fall3 noch verloren gehen, ift ohne 
Bweifel dem Umſtande zuzujchrei- 
ben, daß fie es nicht ernſthaft und 
gewifjenhaft mit ihrem Seligwerden 
nehmen, oder durd) eigene, jelbitge- 
wählte Pforteneingänge de3 richti- 
gen fchmalen Weges (den der Ord- 
nung Gottes) umgeben, und aljo 
fchließlich a!3 auf breiten Sünden- 
wege dem Berderben und der Ber- 
dammnis anheim fallen. 

Der huldreiche Herr und Heiland, 
der es an Verheißungen wie auc) an 
Drohungen (reſp. Mahnungen) nicht 
fehlen läßt, will eben mit diefen Wor- 
ten diefes jagen: Sehet, Menjchen- 
finder, fo fteht die Sache, id; mahne 
euch euer Heil ernftlich zu juchen, 
von den angewohnten, jündlichen 
Wegen abzutreten, und nach det 
Drdnung des Evangeliums den Weg 
des Heils zu betreten. 


E3 gilt einem jeden Chriſtenbe— 
fenner eine ernite Aufgabe, die der 
Selbitprüfung. Denn auf einem 
oder dem andern Diejer zwei ange- 
führten Wege muß ein jeder fich be— 
finden. Daher bittet der Pſalmiſt jo 
dringend: Erforjche mich, Gott, und 
erfahre mein Herz; prüfe mich und 
erfahre, wie ich's meine, und fiebe, 
ob ich auf böfem Wege bin; und leite 
mich auf ewigem Wege. Pi. 139, 
23.24. Dieje Gnade, des erniten 
Wollend um felig zu werden, und 
die der gewilienhaften Selbitprü- 
fung verleihe uns der Herr (mir 
und Dir), und verhelfe ung und noch 
vielen zum himmlischen Erbteil, das 
ift der Wunſch Euers geringen 


C. M. ©. 


Mennonitifche Rundſchau 


Was iſt Wahrheit? (No. 9 
der „Rundſchau“.) 


Dieſe Frage foll ſich, wie ich ver- 
jtehe, nur auf die, teil® aneinander 
vorbeigehenden, teil3 aufeinander ſto— 
BendenErfenntnisftüctwerfen in eini— 
gen, in der „Rundjchau” beſproche— 
nen ragen beziehen. Deshalb joll 
auch folgende, in einige gedrängte 
Sätze zujammengefaßte Aeußerung 
meiner Anſicht, nur jenes im Auge 
haben. 

Die bibliſche ſeligmachende Wahr— 
heit iſt nur eine für alle, die aber je— 
dermann, der ſie um des Heils ſei— 
ner Seele willen ſucht, findet (Matth. 
7, 8; es iſt Jeſus unſer Herr ſelbſt 
(Joh. 14, 6). Drum meine ich, 
können wir alle, welcherlei Erkennt— 
nis, ſei es von zukünftigen Dingen, 
als z. B. erſte Auferſtehung, tau— 


ſendjähriges Reich, ſei es in gegen=. 


wärtigen, als z. B. Taufe, Fußwa— 
ſchen, wir auch haben, in dieſer 
einen ewigen Wahrheit eins werden 
und bleiben. Wir können gemein— 
ſchaftlich, als einfältige Kinder, als 
lernbegierige Schüler, ihrer einen 
Lehre lauſchen und fie befolgen. 
Wir können in der Liebe, ohne Rück— 
fiht auf unjere Erfenntnisunter- 
ſchiede in mancherlei geiftlichen Din— 
gen, einer für alle und alle für einen, 
Jeſus, (die Wahrheit) bitten Ein 
fehr zu balten in unjer aller Herzen 
und darin zu bleiben. Zuf. 11, 13; 
Joh. 14, 23 und 16, 15; 2. Kor. 6, 
16; Eph. 3, 17. Solcherweiſe, 
glaube ich, werden wir in Der 
Schrift eine Lehre finden, wird ung 
allen eine Kegel (Matth. 12, 50; 
Sal. 6, 15. 16) gegeben, darin wir 
wandeln und gleichgefinnt find und 
die bei ung bleiben ſoll, was aud) ei- 
nem jeden ſonſt geoffenbart wird. 
BHil.3,15.16; 1.305.2, 24.27. Dieje 
Negel verurteilt nicht unſere Er- 
fenntnigunterjchiede, jofern jeder in 
dem, auf feiner Erkenntnis beruben- 
den Bunde feines guten Gewiſſens 
mit Gott treu ift; aber in ihr verbin= 
det die Liebe ung alle, als Glieder 
an einem Leibe, zu einer Gemein- 
ichaft der Gläubigen in Chriſto. 
Alle, die in diejer Wahrheit feitge- 
wurzelt find, werden einer den an— 
dern in feinem Erfenntnisunter- 
jchiede als rechtgläubig — gleichviel 
ob mit einem oder zwei Worten ge— 
jchrieben — anerkennen. Wer aber 
nicht im Geiſte Ehrifti wandelt, bat 
auch die Wahrheit nicht, wie jeine 
Worte, fein Lehrbefenntnis, feine 
Schriftauslegungen auch lauten mö- 
gen (1. Joh. 2, 4), es ilt ein 
unfruchtbares menschliches Wiſſen. 
Dieje Wahrheit madjt ung frei von 
der Knechtſchaft des Geſetzes, frei von 
der Herrichaft, bezw. Knechtſchaft 
feblbarer menjchlicher Erfennt- 
nis und den verjchiedenen Menjchen- 
lehren, mit ihren zum Teil einander 


und Gerold der Wahrheit. 


mwiderftreitenden Lehrſatzungen, aber 
nicht frei von der Knechtichaft der 
Gerechtigkeit, von dem Gericht des 
Geſetzes der Freiheit, Röm. 6, 18; 
Sat. 1, 25 und?2, 12. Wenn aber 
auch die in der Wahrheit Wandeln- 
den, nicht ihre eigene Erfenntnis 
und Zehrbegriffe in ein, alle darun— 
ter beugen mwollendes och oder Ge— 
bote verwandeln wollen, ijt doch 
jeder nebjt jeiner Erkenntnisgenoſ— 
jenjchaft, in feinem (ihren) Glau- 
bensfagungen, bezw. Befenntnis- 
ſtücken, al3 die Bedingungen feines 
(ihres) Bundes eines guten Gewiſ— 
ſens mit Gotttreu, und in Ddiejer 
Treue, in dem Geſetz Chrifti und 
dem Geſetz der Freiheit (1. Kor. 9, 
21; Sat. 2, 12), wandeln alle mit- 
einander einen Weg in der Heili— 
gung, der Bollfommenbeit zu, und 
üben ihre Sinne, nicht ſowohl in 
Unterjcheidung menjschlicher Xehrbe- 
griffe, jondern, vorwärts nach dem 
Biel, nicht rückwärts zum Anfang 
jchauend, in der Unterjcheidung des 
Guten und Böjen. 2. Kor. 7, I; 
Bhil. 3, 13. 14; Ebr. 5, 13. 14 und 
6, 12. In diefem Wandel Jeſu, der 
die Wahrheit ift, werden alle einer 
lei Erkenntnis Ehrifti gewinnen und 
darin der Vollkommenheit entgegen= 
wachſen. Phil. 3, 8; Eph. 5, 19. 
Sichtbarlich nach Augen Hin zeigt 
ſich dieſes Wachſthum wie 2. Bet. 1, 
5—9 eineReihenfolge derBethätigun- 
gen desſelben bejchrieben iſt. Solches 
Wachstum läßt den Wachjenden nicht 
faul noch unfruchtbar in der Erfennt- 
nis Christi. Anders aber ift er, 
troß aller feiner Erkenntnis, blind 
(8.9), weiß nicht, wo er hingehet, 
ob recht oder irre; noch weniger kann 
ein Blinder dem andern den rechten 
Meg zeigen. Luk. 6, 39; Joh. 9, 
39-41; 1. Kor. 13, 2; 1. 30h. 2, 
9—11. Die vor Gott entjcheidende 
Erkenntnis Chriſti (Joh. 17, 3) und 
die Liebe wird — unter dem Geſetz 
der Freiheit ſtehend — nicht über an— 
derslautende Erkenntnisſtückwerke 
und Lehrbegriffe, worin der Bru— 
der, wenn gleich als Schwacher im 
Glauben, guten Gewiſſens mit Gott 
lebt, als jeien es irrige, vor Gott 
nicht ungiltige doch mindergiltige, 
binwegjfchreiten. Nicht wird er die 
Treue anderer in dem Ihrigen, 
worin Gott fie zu Kindern ange- 
nommen und jeinen Bund mit ihrem 
Gewiſſen aufgerichtet hat, gering 
ichäßen, oder jogar zur Untreue und 
Unterordnung unter jeine Erkennt— 
nisſtückwerke verleiten wollen. Die 
gejegerfüllende Liebe wirft eben, 
unbeirrt, ja unbeengt von Der 
BVerjchiedenheit der Erkenntnisſtück— 
werke, Meinungsgewißheiten und 
Lehrbegriffen, oder wie man es jonjt 
nennen will, gleicherweije aus allen 
in Nede ftehenden perjünlichen Er- 
kenntnisſtückwerken und Erkenntnis 
bezw. Bekenntnis = Genofjenschaften 





20. Mai 


heraus, in alle hinein. Möchte uns 
allen dereinft der Gnadenſpruch gel- 
ten: „Du bift über wenigem getreu 
geweſen.“ Matth. 25, 21. 
Ein Molotjchnaer Mennonit, 
Rußland. 


ö— — — — — 


Dereiniate Staaten. 





Oklahoma. 


North Enid, den 8. Mai 1903. 
Einen herzlichen Gruß an den Edi— 
tor und die vielen lieben Rundſchau— 
leſer. Weil ich ſchon ſeit langer Zeit 
keinen Bericht von North Enid in 
den Spalten der „Rundſchau“ ge— 
funden habe, ſo fiel mir ein, ich 
ſollte doch mal mit meiner Wenigkeit 
ans Licht kommen, weil ich aber ein 
ſehr unvollkommener Schriftſteller 
bin, darf die große Leſerſchar auch 
nicht viel von meiner erſten Korre— 
ſpondenz erwarten, denn ich bin kein 
großer Neuigkeitskrämer, und dazu 
ſagt noch ein altes Sprichwort: „Al— 
ler Anfang iſt ſchwer.“ Sagte auch 
ſelbſt zu einer Zeit ein Dieb, da ſein 
erſter Diebſtahl ein Schmiedeamboß 
war. 

Na, hier bei N. E. und Umge— 
gend giebt's ja auch mancherlei Neu— 
igkeiten, die vielleicht einem und 
dem anderen von Intereſſe ſind. So 
feierte die M. B. Gemeinde hier bei 
N. E. den 3. und 4. Mai das Sän— 
gerfeſt und Sonntagsſchul-Konven— 
tion, und all die M. B. Gemeinden 
von Oklahoma waren hier mit ihren 
Singchören vertreten und lieferten 
guten Geſang. Auch war dafür ge— 
ſorgt, daß keiner mit leerem Magen 
nach Hauſe gehen durfte, denn das 
Feſt war mit einem ſogenannten 
Liebesmahl verbunden, wo mit gu— 
ter Speije aufgewartet wurde, und 
ſage dem Speijemeijter noch beiten 
Dank für feine liebevolle Aufnahme. 
Nur jchade, dab Freund Peter Re— 
gehr nicht Eonnte zugegen fein, denn 
der bedauernsmwerte Mann liegt, 
wenn ich recht bin, fchon jeit dem 
26. September 1902 am gebrochenen 
Bein zu Bett. Auch meines Nach— 
bars Johann Heinrich Sohn, Ja— 
cob, hatte den 7. d. M. das Un— 
glück, beim Viehjagen fein linkes 
Bein, unterhalb des Knies, zu bre- 
chen und fein Fußgelenk aus jeiner 
rechten Stellung zu ſchieben. Der 
Jacob ift zu bedauern, weil er jchon 
vor etlihen Jahren das Unglück 
hatte, jein rechtes Bein zu brechen, 
und infolgedejjen schon lahm darauf 
ging. Hoffe, daß unter der Behand- 
lung Doktor Gödes und mit Gottes 
Hilfe, e8 doch wieder zurecht werden 
kann, daß der Jacob nicht auf beiden 
Beinen lahm gehen darf. 

Im übrigen ift der Gefundheitszu- 
ftand befriedigend. 

Die Witterung ift naß und Kühl, 
jo dat das Korn infolgedefjen fehr . 
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dünn ift. Hafer und Weizen fieht 
vielverfprechend aus, überhaupt Wei- 
zen, könnte dem Editor jchon eine 
Aehre jchiden. Hafer, der durchge- 
wintert ift, zeigt feine Riſpen auch 
ſchon. 

Möchte mit meiner unvollkomme— 
nen Korreſpondenz noch nach der al» 
ten Heimat gehen, zum lieben Better 
Heinrih 3. Thieffen, Michailofke. 
Wünſche Euch die beſte Gejundheit, 
und berichte Dir, daß ich Deine 
Photographie den 11. April durch 
C. M. Wall, Henderjon, Nebr., er- 
halten babe. Beſten Dank dafür, 
nur jchade, daß Deine Tochter nicht 
auf dem Bild ift, und auch ein per- 
fönliche8 Schreiben von Dir wäre 
mir fehr lieb gewejen. Hoffe, daß 
ſolches bald folgt. 

Nur immer zu mit Deinen Auf- 
fägen und Gedichten, wir lejen fie 
gerne, lieber Better, auch ich will ab 
und zu mal etwas von bier hören 
laſſen. 

Auch an Dich, l. Vetter Peter 
Marten, Landskrone No. 24, denke 
ich noch recht oft, ſamt all Deinen 
Geſchwiſtern. Ein Brief von Euch 
würde uns recht viel Freude machen, 
auf Antwort brauchtet Ihr nicht 
lange warten. 

Wünſche allen zum Schluß noch 
ein herzliches Lebewohl, hüben und 
drüben, und ein Gottbehüt Euch. 

Meine Adreſſe iſt: 

Bernhard Thieſſen, 
North Enid, 
Oklahoma. 


P. S. — Könnte mir einer der 
vielen Leſer die Adreſſe meines 
Halbbruders, Peter Janzen, früher 
Vordermu, fpäter Boſauw, Krim, 
zulegt irgendwo im nördlichen Ruß— 
land, angeben, ich würde dankbar 
dafür jein. 





Medford, den 9. Mai 1903. 
MWerter Editor! Einen Gruß der 
Liebe und des Friedens ſei allen 
lieben Rundfchaulefern, ja Freun— 
den und Belannten von und ge- 
mwünjcht. 

Bitte, mein Weniges der „Rund— 
ſchau“ zu übergeben, denn ich hätte 
jchon manchmal, bejonders nach der 
alten Heimat, von mir etwas follen 
bören laffen. Wir find in unjerer 
Familie, dem Herrn jei Dank, alle 
gejund. ; 

Einige Zeit zurüc hatten wir ein 
wenig Froft gehabt, der jedoch dem 
Getreide und dem Obſt nicht jcha- 
dete. Nur das Gartengemüje bat 
ein wenig gelitten. Nach dem Froft 
hatten wir diefe Woche einen jchönen 
Negen gehabt und‘das Getreide fieht 
verjprechend aus. 

Es ift bier jchon eine ziemliche 
Anfiedlung Deutjche von den Unjri- 
gen aus der alten Heimat und. find 
auch jchon etliche aus dem Dorfe 
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Fiſchau bier. Es find acht Familien 
im ganzen. 

Muß noch bemerken; daß ich vor 
Weihnachten bei Mutter und Ge— 
jchwiftern in Nebrasfa war, fuhr 
den 18. Dezember von bier ab und 
fam den 17. Januar wieder zurück 
nad) Haufe. Habe da viele Freunde 
und Bekannte bejucht. Ich war aud) 
bei Tante Johann Peters und bei 
den Nichten und Bettern von Mut- 
ters Seite. Mutterchen ift nicht 
mehr jehr rüftig, fie ift leidend mit 
der Luft. Die Tante Peters war, 
nad ihrer Altersichwäche, noc) 
jo ziemlich gejund, aber ich habe mir 
ihre Perſönlichkeit anders vorgeftellt. 
Sie hat während den fünf Jahren 
ala ich von Nebraska wegzog jehr 
gealtert. Meine Mama hat demnach 
nicht jo viel gealtert ala die Tante, 
War auch bei der Witwe Peter Bul- 
fer, welch leßterer meiner Frau 
Bruder war. Die liebe Schwägerin 
befand fich noch ziemlich ſchwer und 
traurig über ihren Gatten, daß er 
bon ihrer Seite meggenommen 
wurde. Uebrigens war fie noch jo 
bei mäßiger Gejundheit. Die lieben 
Kinder waren noch alle zu Haufe bei 
ihr. Nach meiner Anficht waren die 
Kinder ihr gehorfam. Sch war bei- 
nabe einen Tag bei ihr. Bejuchte 
auch die andern beiden Schwägerin- 
nen, Jacob Heinrich und Joh. Hie— 
bert3, die waren alle gejund. 

Nun gehe. ich auch noch zu den 
Gejchwiftern meiner erften Frau, 
weil ich von der erſten Frau auch 
Kinder hatte. E3 find Bernhard 
und Jakob. 

Bin aber nicht ganz berumgefom- 
men. Bin auch beim Großvater 
Bernhard Frieſen geweſen, der war 
feinem Alter nach noch gejund. Er 
iſt Witwer; meine erite Frau war ja 
auch eine Frieſens Tochter von 
Sparau. Ich bin jo bei 20 Orten 
in Nebrasfa herum gemwejen, nahın 
teil an einem Begräbnis und auch 
an einer Hochzeit. War beim Be- 
gräbnig der Tante Iſaak Peters und 
bei der Hochzeit von Gejchw. Tho- 
mas Friejend, auf der ihre Tochter 
Katharina in den Eheftand trat. Ich 
war ſehr frob, daß ich nochmals alle 
Brüder und Schweitern zu ſehen be— 
fam und war mit ihnen zufammen 
jehr glücklich) und durfte einen rei» 
chen Segen mitnehmen. 

Will noch bemerfen, daß meine 
Schweitern, Jacob Mieraus und 
Peter T. Thießens, dieſes Früh— 
jahr nach Saskatchewan, Canada, 
gezogen ſind und haben auch 


ſchon Nachricht von ihnen bekom— 


men, daß ſie ſchon dort ſind, und 
alle geſund und glücklich mit allem 
hingekommen ſeien. Der Herr ſegne 
ſie. Wünſche ihnen Glück zu ihrer 
neuen Heimat. 

Nun komme ich auch zu Euch al— 
len dort in der alten Heimat, aber 
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nur fchriftlich. Erſtens halte ich im 
Dorfe Fiſchau an, wo ich geboren 
wurde. Nun, lieber Onfel und 
Tante, Jakob Wölfen, habe ja noch 
nicht3 von Euch gehört, weder in 
der „Rundſchau“ noch brieflich. 

Nun babe ich noch Bemerkungen 
mitbefommen von Tante Joh. Pe- 
ters aus Nebraska. Die Tante it 
bei ihren Kindern, Jacob Mieraus, 
welches ihre Tochter Eliſabeth ift. 
Die Mieraus find von Gnadenheim 
ber, dann werden Sie, Onkel, fie 
ichon gut fennen. Die Tante be- 
ftellt Euch noch jehr zu grüßen und 
fie hätte gerne, daß Ihr an fie 
ichriebet oder auch in der „Rund— 
ſchau“ an fie und meine Mama Be- 
richte ſchicktet. Sie fragt nach allen 
Euren Geſchwiſtern, ob fie noch leben 
und wie es ihnen noch geht. Onkel, 
ich hoffe, Sie werden den beiden ge- 
nauen Bericht darüber geben, nicht 
wahr? ch weiß, ich habe jchon viel 
zu lange damit gewartet, die beiden 
Mütterchens werden jchon immer in 
der „Rundichau” darnach gejchaut 
haben, ob nicht was davon darinnen 
zu lejen jei. Bitte um Entjchuldi- 
gung, Tante, daß ich jo lange damit 
gewartet habe, und ich glaube jet, 
wenn’3 der liebe Editor erſt haben 
wird, dann wird auch bald von dort 
aus Nachricht eintreffen von Ontel 
Wolf. Bitte, Onkel, diefes aber 
nicht zu vergefien; haben Sie mei- 
nen Brief nicht befommen? 

Nun komme ich noch zu Euch Bet- 
tern in Fiſchau. Ich werde der Reihe 
dem Alter nach gehen: Erjtens, Da- 
niel Bojchmang, jeid Ihr noch in 
dem Dorfe Filhau? Sch will für 
diesmal nicht Briefe jchreiben, jon- 
dern nur einen Gruß an einen jeden 
bringen. Nun, was macht Ihr 
denn, D. Boſchmans? Seid Ahr 
noch alle gejund, oder find Verän- 
derungen in der Familie eingetreten 
durch den Tod. Bitte, von Euch hö- 
ren zu lafien, und fo auch von Ja— 
cob Boſchmans. ch bin ſehr neu— 
gierig, von Euch zu hören. Was 
macht Euer Sohn Jacob, der nicht 
reden fann? Schreibt mir mal alle 
Eure Umftände, auch David Bojch- 
mans, bei denen ich jo viel in der 
Sugendzeit habe verweilen dürfen. 
Nun, bei Dir, I. Better, hat der 
Tod auch Einkehr gemacht, indem er 
Deine erite Frau von Deiner Seite 
genommen. Bitte, jchreibe auch 
bald. 

Nun noch zu Dir, Vetter Klaas 
Wiens. Seid Ihr noch immer auf 
unjerer gewejenen Wirtjchaft? Bitte 
au) von Euch hören zu lIafien. 
Dann nod an alle im Dorfe Fi- 
Ihau, die mich fennen, einen berzli- 
chen Gruß. Sollten welche von mei- 
nen Freunden die „Rundichau” nicht 
lejen, jo find von den Nachbarn ei- 
nige, die Die „Rundſchau“ Halten 
gebeten, es ihnen zu zeigen, daß fie 


diefe® auch zu leſen bekommen. 

Nun gehe ich noch nach Yadekopp 
zu den Freunden und Better Johann 
Bärkmans. Wie geht e8 Dir, Vetter 


Johann. Früher befamen wir noch 
mal brieflic; Nachricht, aber jet 
hört e8 doch ganz auf. Haft Du, 


Vetter, meinen Brief auch nicht be— 
fommen? Und was machen die EI- 
tern? Leben fie noch und find fie 
noch im Dorfe Tiege? Bitte um bal- 
dige Nachricht. 

Nun komme ich noch nach Mun— 
tau zu unjerer lieben Tante Heinrich 
Wiens. Tante, ich habe Euer Bild 
bei Mutterchen gejehen. Mit Thrä- 
nen jchaute ich da® Bild an, und 
gingen mir jo manche Gedanken auf. 
Sie jcheinen auf dem Bilde nicht äl- 
ter zu fein als damals, wo ich Sie 
das lettemal in Rußland ſah. Wir 
Kinder waren zu Weihnachten alle 
zuſammen bei Mutterchen, und Sa— 
rah war auch zu Haufe, die jeßt 
Franz Falt zum Mann bat. Wir 
dachten, vielleicht jei e3 jchon das 
letztemal, daß wir noch jo zufammen 
jein fonnten, weil die beiden Schwe— 
ftern nad) Canada gezogen find. 
Was machen Jacob Penners in 
Muntau? Liebe Nichte, ich war 
auch bei Deiner Schwejter Anna, 
die jet Frau David Janz ift. Die 
Nichte ift jetzt ganz gut geitellt und 
fie wird auch gefünder jein, aber der 
Schwager war kränklich. Es find 
noch fünf Kinder zu Haufe. 

Nun, was machen Rornelius Ben- 
ner3 in Zindenau, oder find fie nicht 
mehr unter den Lebenden? Bitte, 
wenn fie noch leben, auch mal was 
von ihnen hören zu lafjen, ich kann 
mich ihrer noch ganz gut erinnern, 
und ich kann nicht vergefien, wie fie 
manchmal zu meinen Eltern auf Be- 
juch famen. Von der Zeit an, als 


wir mweggezogen find, haben wir 
nicht3 mehr von ihnen gehört. ch 


war einige Zeit zurück in Kanjas 
geweſen, bejuchte auch meinen Vet- 
ter Gerhard Dörkjen. Die waren 
alle jchön gejund. Bin auch in 
Nord Enid zu dem Feſte gemwejen, 
und babe mit unferm Freund Abra- 
ham Braun gejprochen, welchen Kor— 
neliu8 Penners in LZindenau noch 
qut kennen werden, und Onkel Wölk 
auch). 

Herzlichen Gruß von ung allen, 

Sacobu. Helena Scdhierling. 


— — — — 


Canada. 





Saskatchewan. 


Osler, Lake Park, den 6. Mai 
1903. Werte „Rundſchau“! Da ich 
ſchon ſo lange nicht für Dich ge— 
ſchrieben habe, ſo will ich denn ein 
paar Zeilen an Dich ſchreiben. 

Zuern will ich meine Adreſſe än— 
dern; dieſelbe iſt von jetzt an Osler, 
Lake Park, Saskatchewan, Canada, 
RN.WT. 
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Will noch berichten, daß Onkel 
Jakob Loewen nach Ddreitägigem 
jchwerem Krankſein aufgelöft iſt. 
Er ftarb Dienstag, den 5. Mai, 9 
Uhr morgens. ‘Freitag, den 8., iſt 
Begräbnis. Er bHinterläßt zmei 
Söhne und eine Tochter. 

Nun noch was von der Reiſe. 
Wir verließen Felten, Minn., mit 
einer Car Farmgerätichaften und 
Vieh den 12. April, und kamen den 
18. April bier in Osler glüdlich an. 
Die Reife ift ganz gut gegangen. 
Wir wohnen jebt bei Franz P. Re— 
gehren. 

Die Leute find hier bald mit Säen 
fertig. Nun, für diesmal genug. 

Grüßend, 
William W. Wiebe. 

Roſthern, den 7. Mai 1903. 
„Greif' hinein, ins volle Menſchen— 
leben!“ So ſagte einer der größten 
Dichter der Welt, Goethe; und ſo iſt 
es auch mit dem Schreiber dieſer 
Zeilen. Der Stoff liegt auf der 
Straße, man muß nur das Auge ha— 
ben ihn zu ſehen und zu finden. Ei— 
nes Tages, früh im Frühjahre, ging 
ich nach Rofthern, um Briefe für 
meine Tochter in Preußen und für 
andere liebe Berjonen auf die Poſt 
zu bringen, und eingegangene Poſt— 
jachen abzuholen. Der Weg war 
aber noch nicht jo trocden, daß man 
es für einen Spaziergang rechnen 
fonnte, und überhaupt, ‚weil ich den 
Winter über mich wenig bewegt 
hatte, fiel mir das Gehen, bei mei- 
nem borangejchrittenen Alter, auch 
etwas jchwer. Bon den WBferden 
meines Nachbars find welche Frank 
und die andern auf dem Felde in 
Anſpruch genommen. Sch dachte 
auch, vielleicht kommen mitleidige 
Menijchen gefahren und nehmen mid) 
eine Strede mit. Und richtig, ge- 
rade wie ich Waller und Schmuß 
auszumeichen hatte, fuhr ein Fuhr— 
werk im jchnellen Trabe an mir 
vorbei, etwa eine Rute von mir ab 
an der andern Seite des Weges. 
Aber — fie fuhren ohne Aufenthalt 
und Gruß vorbei. Ich Eonnte drei 
Herren auf dem Wagen jehen, und 
auch, daß da nod) ein Plat leer war, 
fonnte aber nicht genau jehen mer 
e3 war, glaubte auch, daß diejelben 
mich gar nicht erkannt hatten. Doch 
dämmerte der Gedanfe in mir auf, 
ob es nicht der Poſtfahrer aus 
Waldheim wäre, der mit den Poſt— 
fachen aus Waldheim nad) Rojthern 
fuhr. Aber nem, der würde e8 nicht 
fein, denn ich wußte doch, daß der 
fich immer als ein großer Menjchen- 
freund gezeigt hatte. — Na, ich wan— 
derte weiter. Ein anderes Fuhr— 
werk fuhr an mir vorbei, ein junger 
Mann, den ich auch nicht Fannte. 
Ich kam aber doc; nach Rojthery, 
hatte beim Gehen genug Gedanken 
über die Menjchenliebe, die Chriſtus 


und feine Anhänger gelehrt haben. 
Dachte auch an das Gleichnis von 
dem Samariter auf dem Wege nach 
Jericho. ch war zwar nicht unter 
die Mörder gefallen, aber ein Ex— 
priefter und ein „Nuchchrift”" hatten 
mich waten lajjen, jo ftellte e3 fich in 
Roſthern heraus, wo. die Schuldner 
bebten und ihre Schuld ohne Auffor- 
derung befannten. Ein kleines Beit- 
bild des heutigen Ehriftentums. 

Ein anderes Bild: 

Bei den alten germanijchen Völ— 
fern war es Gebrauch da3 Sonnen= 
mwendefeft im nordiichen Winter viele 
Tage zu feiern. Diejer Gebrauch iſt 
bei vielen Deutichen noch geblieben, 
auch nachdem fie zum Chriftentum 
befehrt wurden, nur abgekürzt wur- 
de die Feier durch die katholische 
Kirche bis auf drei Tage und auf 
das Weihnachtsfeft verlegt. Oſtern 
wurde in demjelben Sinne von allen 
Völkern, nördlih dem Aequator 
der Erde als Auferftehungsfeft der 
Natur gefeiert. Bei den katholiſchen 
Chriſten ebenfalls drei Tage. Nach 
der Reformation feierten die meijten 
Broteftgnten dieje drei großen chrijt- 
fihen Fefte, Weihnachten,. Oſtern 
und Pfingsten nur zwei Tage. Die 
Mennoniten in Rußland und aus 
Rußland feiern auch drei Tage, aber 
leider, der dritte Feiertag iſt ſchon 
ineinen Bummeltag ausgeartet. Die- 
ſes zeigte Roſthern am lebten drit— 
ten Dfterfeiertage. Wohl noch nie 
ift Rofthern fo voll von jungen Leu— 
ten gewejen, die den Feiertag feier- 
ten, ficherlich aber feine Gedanken 
an irgend eine Auferftehung hatten. 
Würde e3 nicht nützlicher und gottge- 
fälliger fein, die Jugend an diejem 
dritten Feiertage an die Arbeit an— 
zubalten, als abzuhalten? 


Noch ein Bild: 

Siehſt Du, lieber Freund, wie 
fich die Jugend fürchtet vor den El— 
tern, oder Onkel und Tante? Sa, 
fie wollen nicht unter ung jein, fie 
ipielen lieber in der andern Stube, 
oder auch im Stalle, der Scheune, 
oder, hinter der Scheune, fie wollen 
nicht geftört fein. Diejes Ungeftört 
führt fie aber oft in Verſuchung, zu 
Unfug und noch mehr. Ich fand es 
ichon in Rußland, Kanſas und bier, 
daß, wenn die Alten ihr Haus ver- 
laffen haben, füllt es fich mit Jun— 
gen, beſonders wo noch Junge allein 
zu Haufe geblieben find. Die Strei- 
che, Unfug (und ein anderes Un— 
....), die dann getrieben werden, 
find oft, jo jehr oft, richtunggebend 
fürs ganze Leben. Ebenjo jchlimm 
ift das Herumitehen der jungen Her- 
ren in der Stadt, in den Schenken, 
Billardftuben und in den Stores. 
Solches ift Feine chriftliche Erzie- 
bung, oder führt die Jugend in ein 
anftändiges Gejellichaftöleben. Be 
reitet der Jugend Freude und Unter- 


haltung zu Haufe, in Eurem Heim, 
oder der Freunde Heim. Laßt 
fie mehr oder weniger vor Eu— 
ren Augen Spiele aufführen; es 
giebt ja fo viele Geſellſchaftsſpiele, 
wo auch die Halbalten, vder eben 
verheiratete Leute gerne mitjpielen 
würden, wenn nicht eben der alte 
verroftete Etiketten-GBlaubenszwang 
dahinter wäre, und hinderte e3. 
3.9. Rlaajjen. 





Manitoba. 


Steinbach, den 2. Mai 1903. 
Die Saatzeit iſt noch immer in vol— 
(em Gange, nur fieht e3 etwas nach 
einem dürren Jahre aus. Hoffent- 
[ich regnet e3 zur rechten Zeit. Die 
in Arbeit genommenen Neubauten 
gehen mehr der Bollendung entge- 
gen. Einige, die von hier nad) dem 
Weſten, Didsbury, ziehen wollen, 
treffen jchon Borbereitungen, um 
baldigit abzureijen. Hoffentlich iſt 
ihnen das Glück auch Dort Hold. 
Mitte Mai ſoll, wie man hört, noch 
eine Partie dorthin abmarjchieren. 

Korr. 


— — 


Hot Springs. 


Ein Karlsbad im Weſten Nordamerilas. 


Bon T. A. Bendrat. 





Hart an der Weſtgrenze des Staa— 
tes Süddakota gelegen, erhebt fich 
aus den Tertiär » Ebenen wie ein 
Dom zu einer Höhe von 7500 Fuß 
über dem Meerezipiegel das kry— 
ſtalliniſche Majfiv der Blad Hills, 
umlagert von geichichtetem Geſtein 
fast aller geologischen Formationen. 

Das in den „Schwarzen Hügeln“ 
jo reichlich gewonnene Gold — man 
denfe nur an die Homeſteak-Mine, 
die den Ruf hat, die grüßte Gold- 
Mine der Welt zu jein — hat die- 
jen Ausläufer des Felfen-Gebirges 
in verhältnismäßig Kurzer Zeit zu 
einem Dorado des Weſtens ge- 
macht. 

Aber die jchwarzen Hügel bieten 
auch das Gold der Gejundheit, 
dem, der danach jucht. Der lei— 
denden Menjchheit zum Segen 
jprudeln in feinem jidlichen Teil 
die „Hot Springs“, d. h. die hei— 
Ben Quellen, einem Städtchen den 
Namen gebend, das fi) zur Be- 
deutung eines zweiten Karlsbades 
der Welt emporgejchwungen bat. 

Aber: Ein Karlsbad im Weften 
Nordamerikas? ft nicht der We- 
ten dieſes mächtigen Reiches noch 
ſozuſagen „tabula-rasa“, ein Land, 
das noch jeglicher Ziviliſation bar 
iſt, da halb wilde Indianer-Hor— 
den und abenteuernde Pferdediebe 
das Leben deſſen bedrohen, der als 
Pionier des Handels und der In— 
duſtrie, der Viehzucht und des 


20. Mai 


Ackerbaues in dieſe wilden Prai— 
rien, undurchdringlichen Urwälder 
und ſchauerlichen Gebirge des We— 
ſtens eindringt? Und doch haben 
ſich die Verhältniſſe im Laufe der 
Jahre gänzlich geändert. 

Zwar liegen die Wurzeln der 
Kraft der Union noch immer im 
Diten des Landes; zwar find 
Wajhington, New Morf, Bofton, 
Philadelphia noch immer die Mit- 
telpunfte de3 Handel3 und der 
Induſtrie, Doch auch im Weſten 
it man erfolgreich) vorgedrungen, 
und Städte wie Chicago, Sivur 
City, Omaha und Sioux Falls 
zeugen Seit mehr denn einem Men- 
ichenalter von dem Sieg der Bi- 
vilifation über die Wildnis, dem 
Sieg der Intelligenz über die rohe 
Kraft. Territorien jind gebildet 
worden und haben fich in Staaten 
verwandelt, und dieſe Staaten des 
Weſtens gerade werden es jein, in 
denen einst die Würfel der Union 
fallen werden. Unentwegt bat der 
Unternehmungsaeift des Menjchen, 
jein kühner Wagemut und feine 
Luft nach Abenteuern den Schie- 
nenjtrang weiter und weiter ge— 
fegt, Telegraph und Telephon find 
ihn gefolgt, und der, der mit den 
Berhältniffen vertraut ift, ift nicht 
im Mindeſten überraicht, im fernen 
Weiten Amerikas auch ein zweites 
Karlsbad der Welt zu finden. 

Nur, wenn man Die Neize einer 
Gegend fich allmählich vor dem 
trunfenen Auge entwickeln fieht, ge— 
langt man in. den vollkommenen 
Genuß des betreffenden Natur-Ge— 
mäldes. So auch bier. Nur der, 
der vom Flachland aus allınählich 
in die Gebirgswelt auffteigt, em— 
pfindet ihren ganzen Zauber und 
ihre berückende wilde Schünbeit. 

Wer von den jeßt fchon lange 
bebauten Brairien Süddakotas 
fommt und bei Dakota Junction 
in kurzem Bogen nach dem Nor- 
den abdrebt, erblidt gar bald am 
äußeriten nordweftlichen Horizont 
die janften Linien der ſchwarzen 
Hügel. Mich erfaßt jedesmal ein 
wahres Wonnegefühl, wenn ich 
auch nur von weitem Berge vder 
Bergketten jehe, ja, wenn ich fie 
nur ahne im Nebel der Ferne, troß- 
dem ich ein Kind des Flachlandes 
bin und an den Geftaden der Oſt 
jee, in der jchönen Hanjaftadt Dan- 
zig, meine Jugend verlebt babe. 
Hätte ich die Mittel dazu, mein 
ganzes Leben würde ich in Den 
Bergen zubringen. Ihre Gefah- 
ren, ihre Wildheit, ihre unvergleich- 
liche Majeität und Schönheit üben 
auf das empfängliche Gemüt einen 
unmiderjtehlihen Weiz aus, und 
wer ihn einmal gefojtet bat, diefen 
Neiz, der kann fo leicht nicht wie— 
der davon laſſen. Welcher Jubel 
deshalb die Seele des Tourijten 
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erfüllt, wenn er, von Buffalo-Gap 
ab, einem am Fuß der Berge ge- 
fegenen Städtchen, die Gebirgs— 
bahn benußend, in unzähligen 
Windungen in die „Schwarzen Hü— 
gel” aufwärts fteigt, „immer hö— 
ber hinauf”, das kann fich nur der 
denfen, der jelber die Berge lieb 
hat; 

Schäumend und zahlreiche Fälle 
bildend, rauscht an uns der Fall: 
Fluß vorüber, über die bfoßgeleg- 
ten Wurzeln von Juniper und 
Pinions binweg, an dem bier und 
da zutage tretenden Geſtein feine 
“noch junge übermütige Kraft er- 
probend. Durch da3 geöffnete Wag- 
gon-Fenſter weht uns erfriichende 
Sebirgsluft an, wie ein Hauch vom 
Urquell des Lebens. Und „höher 
hinauf“ geht's, an mancher idyl- 
lifchen und ftimmungspollen Ge— 
birg3landjchaft vorüber, die ſich 
tief zu unſern Füßen mie ein 
Traumbild ausbreitet, während wir 
dicht am Abgrund dahin und über 
Brüden dampfen deren kühner 
Bau uns Achtung vor der ameri- 
£anijchen Ingenieur-Runft abnötigt. 
Und immer fteiler wird die Bahn, 
immer jchmwerer atmen die beiden 
Stahlrofie — eine Lokomotive al- 
fein Eönnte die Stelle des Weges 
bier nicht mehr überwinden — doc) 
da winft jchon das heiß erjehnte 
Biel; noch eine janfte Wendung 
und wir fahren in den Elkhorn— 
Bahnhof von Hot Springs ein. 
Schun von weiten erblickt man 
Fargos Hotel, um das fich die un- 
tere Stadt gruppiert, die dann noch 
weiter die Hügel emporklimmt, zur 
obern Stadt, dem Sammelpunft 
der Elite aller Sommerfrifchler. 

Hot Springs, ein Städtchen von 
1319 Einwohnern und etwa 3440 
Fuß über dem Mteeresipiegel ge- 
legen, breitet fi) von Nord nad 
Süd in der Sohle eines vom Fall- 
Fluß durchitrömten Thales, ſowie 
zwilchen und an den Abhängen der 
Hügel zu beiden Seiten aus. Die 
Häufer und Häuschen liegen jo zer- 
jtreut, daß man von einem Punkte 
aus jchwerlich die ganze Stadt 
überjehen fann. Im DOften, wie 
im Weften jteigen die Hügelfetten 
mit Laub» und Nadelholz bis zu 
400—500, ja 900 Fuß relativer 
Höhe in janften Konturen empor, 
und ihre Spiken Erönt heller Sand- 
ftein, der dem, der am Vater Rhein 
zu Haufe, bejonders bei Mondjchein 
wie die Zinnen und Ruinen fagen- 
ummobener Burgen ericheint. Zwar 
wer von dichten Nadelwäldern, von 
Ichroffen zadigen Felswänden und 
unmwegfamen Schluchten träumt, wie 
fie. 3. B. den Gebirgen New Merxi- 
co8 und Eolorados jo eigen find, 
der findet von alledem nichts. 

Wie ein lieblicher Kranz umge— 
ben die Hügelfetten das Städtchen, 
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das dafür aber auch dem Kurgaft, 
dem anfpruch3vollen KRulturmen- 
ichen des 20. Jahrhunderts. alles 
bietet, wa3 das Herz ſich nur wün— 
ihen mag. Die Stadt lebt jozu- 
jagen ausſchließlich von den Kur— 
gäften und Summerfriichlern. Im 
zahlreichen Privathäuſern wird al- 
ten Stammgäften und folchen, die 
den Reiz Stiller Häuglichkeit nicht 
mifjen möchten und ihn Dem ge- 
räuſchvollen SHotelleben vorziehen, 
Anſchluß an die Familie geboten. 
Außer dem jchon erwähnten Fargo- 
Hotel in der unteren Stadt findet 
der Bejucdher von Hot Springs in 
der jogenannten oberen Stadt das 
größte und jchönfte, das jogenannte 
Evanz3-Hotel mit Raum für 450 
Gäſte. E83 ift ein impojanter, fünf- 
jtöciger Steinbau, der mit jeiner 
eleganten Einrichtung allen moder- 
nen Anforderungen an Luxus und 
Bequemlichkeit entipricht, und jeine 
glänzenden Hallen, Eßſäle und Ve— 
randen, jowie jeine ausgezeichnete 
Bedienung empfehlen Sich jelbit. 
In Verbindung damit jteht ein 
dreiftöciges Badehaus, deſſen Ein- 
richtung für einfache, türkische, ruſ— 
filche und elektriſche Bäder muſter— 
baft ift. Eine mwohlgeichulte Ka— 
pelle jorgt im Evans dafür, daß 
die lukulliſchen Genüfle der Tafel 
mit heiterer Mufif gewürzt werden, 
und auch für jeden der herrlichen 
fühlen Sommerabende der Saijon 
find Konzerte vorgejehen. 

Dem Evans gegenüber, auf Der 
andern Seite der großen Rotunde, 
durch die ſich der Fall-Fluß hin— 
zieht, und die von WBarfanlagen, 
jowie von den Gartenanlagen des 
North -» Weftern - Bahnhofes einge- 
nommen wird, erhebt ſich das Gil- 
lespie-Hotel, ein vierſtöckiges Stein- 
gebäude, das für 300 Gälte ein- 
gerichtet iſt, fich einer bejonderg 
ichönen Lage und deshalb ebenfalls 
immer eines guten Bejuches erfreut. 

Dem Bahnhof gegenüber, auf 
der andern Seite des Fluſſes und 
dicht an fein Ufer vorgejchoben, 
liegt ein katholiſches Hojpital. 

E3 würde zu weit führen, Die 
über die Peripherie der Stadt zer: 
ftreuten, an die Abhänge der Hü— 
gel jozufagen geflebten Heiß-Wai- 
jer - Heilanjtalten, jowie die ein- 
fachen Badehäujer hier zu nennen. 
Nur der berühmten „Plunye“ jei 
bier Erwähnung gethan; in deren 
ftillen tiefen Waſſern fich zu tum— 
meln für den geübten Schwinmer 
ein Genuß ift. Das mit Glas über- 
dachte Baſſin iſt 250 Fuß lang, bei 
einer Breite von 50 Fuß, hat Kies— 
boden und Asphaltwände und hält 
über 100,000 Gallonen von diejem 
jech&undneunziggrädigen Heilwaſſer. 
Es ift an feiner tiefften Stelle neun 
Fuß tief, und eine Warnurgstafel, 
jowie ein über die ganze Breite des 


Bafins gefpanntes Tau zeigen dem 
Nicht- Schwimmer an, wie weit er 
fih wagen fann. * Sprungbrett, 
Trapez, Schwungringe, Schwimm- 
balfen und ein großes Floß forgen 
für die Unterhaltung der beiden 
Gejchlechter. Das Billet Eoftet 25 
Gent. Auf gutem faft ununter- 
brochenen Trottoir ift die Anstalt 
vom Evang-Hotel aus in ungefähr 
einer halben Stunde leicht zu er- 
reichen, wobei man das Rathaus 
mit feiner prächtigen Faſſade links 
liegen läßt. 

Hoch oben in den Hügeln, mit- 
ten im Grünen, ein Eleines Idyll 
für ſich Ddarftellend, erblidt man 
da3 Soldaten-Heim mit feinen 150 
Inſaſſen; eine weitere Sehenswür— 
digkeit von Hot Spring?. 

Auch für den Unterricht der Ju- 
gend iſt dur Schule und Hoc): 
ichule, für das religiöfe Bedürfnis 
durch Kirchen faft jeder bedeu— 
tenderen Konfeſſion genügend ge— 
jorgt. Hier und da bleibt der Be- 
jucher von Hot Spring3 vor Schau= 
fenftern ftehen, in welchen Anfich- 
ten, jo wie Steinfammlungen aus 
der Umgegend ausgeſtellt find. 
Sprudelnde Fountainen, Raſen— 
Anlagen vor Dduftenden Blumen 
beeten durchwirkt, bejonders im 
Bentrum der oberen Stadt, jchrof- 
fes Konglomerat-Geftein, das fich 
al3 Mauer von etwa 75 Fuß Höhe 
zu beiden Seiten des Thales entlang 
zieht; darum gruppiert Laub- und 
Nadelholz, wilde Stachelbeerfträu- 
cher, die fiy mit ihren Zweigen 
über das rauſchende Waſſer neigen: 
das alles entzückt das Auge deſſen, 
der ſich an dieſer ſanften Natur— 
Poeſie genügen läßt. Faſt überall 
laden Bänke zum Ruhen ein, und 
zum ſtillen Naturgenuß findet ſich 
ſo manches lauſchige Plätzchen. 

Und ſie haben ihre Geſchichte, 
dieſe Quellen. Schon die Urbe— 
wohner der Gegend, die Kräh— 
Indianer, wußten um die Heilwir— 
kung der Quellen und verteidigten 
dieſelben bis aufs Blut, als der 
mächtige Stamm der Sioux kam, 
und ſie aus ihren Wohnſitzen ver— 
drängte. 

Auf der Spitze des „Battle Moun— 
tain“ wurde die letzte Schlacht ge— 
ſchlagen, verſpritzte der letzte Kräh— 
Indianer ſein Herzblut für die hei— 
Ben Quellen. Späterhin, im Jahre 
1877 ging die Regierung der Ber- 
einigten Staaten einen Kontrakt mit 
den Sioux ein, demzufolge die Blad 
Hills und damit auch die heißen 
Quellen gegen eine Entjchädigung 
in den Beſitz des weißen Mannes 
übergingen. 

Auch die Umgebung von Hot 
Springs bietet dem, der gerne 
Ausflüge unternimmt, Abwechslung 
in Hülle und Fülle. Wer Hot 
Springs bejucht bat und nicht an 


den Wafjerfällen des Fall-Flufies 
geitanden hat, oder in den „Wind- 
Höhlen“ bei Kerzenfchein umber- 
gewandert ift, hat Rom bejucht und 
den Vapſt nicht geliehen. Bejon- 
der3 die Wind-Höhlen, im Jahre 
1877 entdect, find für den Natur- 
freund eine Quelle des Genufjes. 
Sie find ein Wunder einziger Art; 
nambafte Geologen haben Zeit und 
Mühe verwandt, fie in irgend eine 
der befannten Formationen einzu 
reihen. Es iſt ihnen bis jeßt nicht 
gelungen. Sie ftehen einzig da. 
3000 folcher Höhlen und Grotten 
bon wenigen Fuß im Gevierte bis 
zu mächtigen Sälen, fann man in 
dieſem poröjen Kalk-Geſtein durch- 
wandern und einen Weg über 100 
Meilen unter der Erde zurücklegen, 
ohne das Ende zu finden. Es ift 
ein richtiges Yabyrinth, deſſen Ein- 
gang zugleich fein Ausgang ift, und 
in welchem man ohne Ariadne-Fa— 
den, d. b. ohne fichern Führer ver- 
[oren wäre. Das Gefühl, das man 
beim Anblick diefer vom flacern- 
den, unbeftimmten Kerzenlicht er- 
bellten Räume, in denen die Schat- 
ten einander hajchen und jagen, 
empfindet, iſt erhaben und beäng— 
ftigend zugleid. Man meint zu 
träumen und fieht fich in Plutos 
Reich verjept. 

Iſt jomit Hot Springs ein Kur- 
ort in des Wortes moderniter Be— 
deutung und Steht es in feiner Hin— 
jiht feinem böhmifchen Rivalen 
nad, fo ift es ihm, ſofern das 
Klima in Betracht kommt, entjchie- 
den vorzuziehen. Seine geographi— 
iche Lage — es liegt in einer Breite 
mit Mittel-Italien — fichert ihm ein 
überaus mildes Klima, und wäh— 
rend die Temperatur im Sommer 
das Marimum von 100 Grad nie 
überjteigt, finft das Quedfilber im 
Winter bi8 auf böchiten 16 Grad 
unter dem Gefrierpunft. 216 Tage 
im Jahr ftrahlt die Sonne Südda— 
fota3 von einem wolfenlofen Elaren 
Himmel; und von der Durchfichtig- 
feit der Atmojphäre ſelbſt zur Win- 
teräzeit legt der Umſtand beredtes 
Beugnis ab, daß ein in einer Win- 
ter =» Mondnacht aufgeftellter photo 
grapbifcher Apparat die Bahn des 
Mondes al3 einen ungetrübten kla— 
ren weißen Streifen auf feine Platte 


nimmt. 
(Germania.) 





Wohl dem, der fein bös Gewiſſen 
bat, und jeine Zuverficht ihm nicht 
entfallen iſt. 





Unterhaltung. 


Der Laternenmann. 


Erzählung 
von 
Maria Cummins. 








(Fortſetzung.) 
16. Eine neue Heimat. 


Zwei Monate ſind ſeit Treumann Flints 
Tod verfloſſen nd ertrud wohnt ſchon 
eine Woche i He n Grahams Hauſe. 
Emily Hatte erſt durch die Zeitung ben 
plößlichen Verluft Trudchens erfahren ; 
al3 fie ihren Vater mit den Wünſchen we— 
gen bes Kindes befannt machte, fand jie, 
daß von ihm kein Widerfpruch zu fürchten 
war. Er erinnerte fie jedoch daran, daß 
es genieren mwürde, wenn Gertrud jo» 
gleich käme, da fie im Begriff ftänden, 
Verwandte zu beiuchen. Emily fügte jich 
diefem Einmwande, denn wenn auch Frau 
Ellis zu Haufe jein würde, jo mußte fie 
doch, daß dieſe für Gertrud feine Trö— 
fterin fein dürfte. 

Emily bedauerte jehr, daß dieſe au- 
herwöhnliche Reiſe zu einer jo ungele- 
genen Zeit ftattfinden jollte. Es ließ fich 
jedoch nicht ändern, denn Herr Graham 
batte jeine Einrichtungen getroffen und 
fie durfte ihm Trudchens Kommen nicht 
bon vornherein unliebiam machen. Sie 
fuhr deshalb am nächſten Morgen nach 
der Stadt, noch unjchlüjfig, was fie thun 
ſollte. 

Es war Sonntag. Eine Stunde vor 
dem Frühgottesdienſt ſah Frau Sullivan 
Grahams Wagen vor der Thür halten. 
Sie eilte Emily entgegen, führte fie in 
ihr Zimmer und zu einem weichen Stuhle 
und fagte dann, wie leid es ihr thue, daß 
Gertrud nicht zu Haufe jei. Gertrud ſei 
mit Willie jpazieren gegangen. Frau 
Sullivan erzählte ein? lange Geichichte 
bon Gertrud: Traurigkeit und der Un— 
möglichkeit, fie zu tröften, da da3 Mäd- 
chen vor Gram fterben möchte. 

„Sch felbft Konnte nichts mit ihr an- 
fangen. Da jaß fie einen Tag wie ben 
andern auf ihrem Schemel neben Treu- 
manns Lehnftubl, den Kopf auf das Kiſ— 
fen gelegt, und ich konnte fie nicht dazu 
bringen, fich von der Stelle zu rühren 
oder etwas zu eſſen. Sie jchien gar nichts 
zu hören, und wenn ich verfuchte, fie auf- 
zurichten, fam fie mir bor wie eine tote 
Raft; ich konnte fie nicht bazu bringen, 
in mein Zimmer zu fommen. Wäre nicht 
Willie geweſen, jo wüßte ich nicht, was 
ich Hätte thun follen; er weiß jie viel 
befjer zu behandeln ala ich. Wenn er zu 
Haufe ift, kommen wir jehr gut mit ihr 
aus; er nimmt fie geradezu auf feine 
Arme — fie ift ja federleicht — und trägt 
fie hinaus in den Hof und öfters gelingt 
e3 ihm, fie wunderbar heiter zu machen. 
Er überredet fie, zu eflen, und abends 
macht er Spaziergänge mit ihr. Geftern 
abend gingen fie über bie Jerſeybrücke, 
wo es bübjch fühl und angenehm war; 
da kam fie heiterer nach Haufe, als ich 
fie je geiehen habe. In meiner Kammer 
fchlief fie die ganze Nacht jehr gut, ſodaß 
fie heute wieder wie fie jelbft ausjieht, 
Sie find Heute morgen wieder ausge— 
gangen, und ba ed Sonntag ift, fo zweifle 
ich nicht, daß Willie fie heiter erhalten 
wird.” 

Emily jagte: „Sch danke Gott, daß fie 
fo gute Freunde hat. ch veriprach Herrn 
Flint, d jolfe bei mir eine Heimat fin- 


den, und ba ich erft jet jeinen Tod er- 
fußr, jo betrachte ich es als eine große 
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Gunft, daß Sie fo trefflich Sorge für jie 
getragen haben.” 

„D, Mi Emily, Gertrud ift uns jo 
lieb, daß wir natürlich alles thaten, fie 
zu tröften. Sie und Willie könnten ein- 
ander nicht mehr lieben, wenn fie Ge— 
ſchwiſter wären. Wir alle vermifjen den 
Onfel jehr. Mein alter Vater jagt nicht 
viel darüber, aber ich jehe, wie niederge- 
Ichlagen er ift.” 

Weiter teilte jie Emily mit, daß eine 
Verwandte von ihr, eine Farmersfrau, 
die etwa acht Stunden von Bofton 
wohnte, fie alle eingeladen Habe, vier- 
zehn Tage bei ihr zuzubringen, und da’ 
Widie gerade feine Sommerferien habe, 
jo jeien fie geneigt, die Einladung an- 
zunehmen. Gertrub müſſe einmal Die 
Randluft atmen und in Feld und Wald 
umberichwärmen nach allem, was fie 
durchgemacht. 

Emily billigte den Ausflug bon gan- 
zem Herzen und befahl Gertrud in Frau 
Sullivana Obhut, bis Herr Graham in 
die Stadt ziehe. Sie fonnte nicht auf 
Trudchens Rückkehr warten, doch hin— 
terließ fie viele freundliche Grüße an fie 
und legte in Frau Sullivand Hände eine 
genügende Geldjumme, um alle ihre Aus— 
lagen zu deden. 

Trudchen ging aufs Land, und Die 
freie Natur, die ländliche Koft, geſunde 
Bewegung und herzliche Teilnahme brach- 
ten wieder Farbe in ihre Wangen und 
Ruhe in ihr Herz. 

Nun ift Gertrud bereits eine Woche bei 
Grahams. — 

„Stehit Du noch am Fenſter, Gertrud? 
Was ift’3 ?" 

„sch warte, bis die Laternen ange- 
zündet werden.” 

„Sie werden Heute gar nicht ange- 
zündet. Der Mond geht um acht Uhr 
auf und wird die Straßen erleuchten.“ 

„sch meine nicht die Straßenlampen. 
Mich ziehen die Sterne an, Miß Emily. 
O, wie wünfchte ich, daß Sie fie auch 
ſehen könnten!“ 

„Sind fie jehr hell ?“ 

„D, fie find jchön und es find ihrer jo 
viele.” 

„sch erinnere mich noch recht gut der 
Beit, da ich an demſelben Fenſter zu 
ftehen pflegte und nach ihnen jah, wie 
Du e3 jetzt thuft. Weiß noch gut, wie fie 
ausjehen.“ 

„sch liebe die Sterne alle, aber miei- 
nen am meijten.” 

„Welchen Stern nennft Du den Dei— 
nen?" 

„Dort, jenen hellen über dem Kirch: 
turme. Er jcheint alle Nächte in meine 
Kammer und fieht mir ins Geficht. Miß 
Emily” — Hier dämpfte Gertrud ihre 
Stimme — „mir fcheint, als wenn biejer 
Stern meinetwegen angezündet wäre. 
Sch denke, Onkel Treumann zündet ihn 
alle Abende an, und mir ift immer, ala 
wenn er bort lächelte und jagte: ‚Sieh, 
Trudchen, ich zünde den für Dich an.‘ 
Suter Ontel! Glauben Sie, baß er mich 
noch liebt ?“ 

„Allerdings, Gertrud, und wenn Du 
Dir ihn zum Mufter nimmt und ein jo 
gutes und geduldiges Leben führit wie 
er, dann wird er vielleicht ein Licht auf 
Deinem Wege jein, wie wenn jein Ge— 
ficht durch den Stern auf Dich Hernie- 
beritrahlte.” 

„Ich war geduldig und gut, als ich 
bei ihm lebte, wenigſtens fait immer, 
und ich bin gut, wenn ich mit Ihnen 
zulammen bin, aber Frau Ellis mag ich 
nicht. Sie thut alles mögliche, um mich 
zu plagen; dann werde ich böje und 
weiß nicht, was ich tun oder jagen joll. 
Sch wollte Heute nicht unartig gegen fie 
fein, und wünfchte, ich hätte die Thür 
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nicht zugeworfen! aber wie konnte ich 
ander, Miß Emily, wenn fie mir vor 
Herrn Graham fagt, daß ich die Zeitung 
zerrifien Hätte, während ich ganz be- 
ftimmt weiß, daß ich e3 nicht gethan 
babe? Es war ein altes Papier, in das 
fie mich Ihre Schuhe wideln ſah, und 
ich bin überzeugt, baß fie gerade mit der 
Zeitung Feuer gemacht bat; aber Herr 
Graham wird immer meinen, ich jei es 
gemejen.” 

„Du Haft wohl einigen Grund gehabt, 
gereizt zu fein, und ich glaube Dir. Aber 
ich möchte, dab Du jelbft Ungerechtig- 
feiten ertragen lernft, ohne die Herr— 
fchaft über Dich zu verlieren. Du weißt, 
Frau Ellis ift eine Reihe von Jahren 
bier gewejen. Sie Hat alles machen 
können, wie fie wollte, und ift an junge 
Leute nicht gewöhnt. Al Du Tamit, 
dachte fie, daS gebe nur neue Sorge, und 
e3 ijt nicht zu verwundern, daß fie manch- 
mal, wenn etwas jchief geht, denkt, Du 
feieft die Schuldige. Sie ift eine gar zu— 
verläjlige Frau, gut und aufmerkfiam 
gegen mich unb wertvoll für meinen 
Vater. E3 würde mir wehthun, wenn 
ich fürchten müßte, daß Ihr Euch nicht 
veritehen könntet.“ 

„sch will niemand zur Laſt fallen. Ich 
will irgendwohin gehen, wo Sie mich nie 
wiederjehen.“ 

„Sertrud I” jagte Emily traurig. Ihre 
Hände ruhten noch immer auf den Schul- 
tern des Mädchens, und nun wandte fie 
ihr das Geficht zu. „Gertrud, willft Du 
Deine blinde Freundin verlajien ? Liebft 
Du mich nicht?“ 

Der Ausdrud ihres Gefichtd war jo 
fchmerzlich, daß Gertruds troßiger Sinn 
zerichmolz. Sie jchlang ihre Arme um 
Emilys Hal3 und rief aus: „Nein, liebe 
Miß Emily, ich möchte Sie um-alles in 
der Welt nicht verlafien. Sch will alles 
thun, was Sie wünjchen. Um Shretwil- 
len will ich nie wieder böje auf Frau Ellis 
fein !* 

„Nicht um meinetwillen, Gertrud, um 
Deiner jelbjt willen, weil es Deine Pflicht 
und Gottes Gebot ift. Vor einigen Jah— 
ren würde ich nicht erwartet haben, daß 
Du freundlich gegen irgend jemand wä— 
reft, der Dir linrecht gethan; aber nun, 
da Du jo befannt mit dem Leben bes 
Meifters bift, der, wenn er gejchmäht 
wurde, nicht wieder jchalt, nun Hatte ich 
gehofft, daß Du auch gelernt Haben 
würdeft, unter jchwierigen Umſtänden 
Geduld zu üben. Du wirft gewiß noch 
eine® Tag3 werben, wie ich es von Dir 
mwünjche. Die neue Prüfung muß Dir 
neue Stärke bringen. ch habe das Ver— 
trauen zu Dir, Du wirft Dich bei allen 
Gelegenheiten gegen Frau Ellis anftän- 
dig zu benehmen fuchen.“ 

„Sch will es, Miß Emily, ich will e3. 
Sch will ihr nicht antworten, wenn fie 
bitter gegen mich ift, und wenn ich mir 
auf die Lippen beißen muß.“ 

„E38 wird nicht jo jchlimm werben,” 
jagte Emily Tächelnd. „Du wirft Dich 
an ihre Art gewöhnen.“ 

In diefem Augenblide hörte man drau- 
Ben eine Stimme. „Miß Flint wollen 
Sie bejuhhen? So! Sie ift in Miß 
Emilys Zimmer; fie ladet wohl Gejell- 
ichaft ein?“ 

Gertrud errötete, denn es war Ellis 
Stimme und ihr Ton Klang jehr höhniſch. 
Emily öffnete die Thür und fragte, wer 
es jei. 

en junger Menfch, der Gertrud be- 
fuchen will. Es ift der junge Sullivan, 
glaube ich.” 

„Willie!” vief Gertrud und eilte der 
Thüre zu. 

„Du kannſt hinabgehen und ihn ſehen,“ 
fagte Miß Emily. „Komm wieder ber, 
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wenn er fort ift. Gie, Frau Ellis, kön⸗ 
nen mein Zimmer in Ordnung bringen.” 

Frau Ellis fing an zu ordnen, jehte 
feste fich aber bald und fam auf Gertrud 
zu jprechen, ob die wohl in die Schule 
fomme. 

„3a, fie ſoll diefen Winter zu Herrn 
W. gehen.” 

„Iſt das nicht eine jehr koſtſpielige 
Schule?" 

„Koftipielig allerdings, aber ich mwün- 
fche fie bei dem beften Lehrer zu haben, 
ben ich kenne, und ber Bater hat nichts 
Dagegen. Er denkt wie ich: wollen wir 
fie zum Unterricht anderer vorbereiten, 
jo muß fie ſelbſt gründlich unterrichtet 
jein. Beſſer, fie jogleich eine Hanbar- 
beit lernen lajjen, als fie Halb erziehen, 
und eine feine Dame aus ihr machen. 
Er überließ e3 mir, die Sache zu ordnen. 
Sie wird aljo für die nächfte Zeit bei 
una bleiben. Ich wünſche fie möglichft 
lange bei mir zu behalten, nicht bloß 
weil ich da3 Kind gern Habe, jondern 
auch weil jie jo zart und empfindlich ift; 
und jebt, ba fie noch jo trauert, jollten 
mwir alles thun, was in unjern Kräften 
ftebt, fie glücklich zu machen. Meinen fie 
nicht, Frau Ellis ?“ 

„sch gedenke immer meine Pflicht zu 
thun,“ jagte Frau Eli ziemlich mür- 
riich. Ihre Laune wurde nicht_heiterer, 
ala e3 ſich um eine Schlafflammer für 
Gertrud handelte, jo daß fie endlich aus 
dem Bimmer eilte und vor fich Hin ſagte: 
„Wegen dieſes Keinen Glüdspilzes wird 
alles von oberſt zu unterjt gelehrt.“ 

Frau Elliß Hatte feit vielen Jahren 
nicht3 mit Rindern zu thun gehabt. 
Gertrud war ein Eindringling, der fie 
in ihren liebften Plänen ftörte.. Dann 
war Gertrud auch „in ben unterften 
Klafien“ aufgewachſen, und die Haus 
bälterin, die in der That gar nicht jo 
Hartherzig war, Hatte Vorurteile zu 
Gunften vornehmer Geburt. War fie 
auch in ihren Berhältnifien einigerma- 
Ben herabgefommen, jo fühlte fie fich 
doch von guter Familie und betrachtete 
ed ala eine Beleidigung, wenn man er- 
wartete, daß fie fich für ein Mädchen in- 
terejfieren jollte, das jo tief unter ihr 
ftand. Endlich jah fie in dem neuen 
Hausgenofjen eine furchthare Nebenbuh- 
lerin. Sollte fie mit der Zeit in den 
Augen Emilys, die jo lange unter ihrer 
Obhut geftanden, die zweite Stelle ein- 
nehmen ? 


17. Wer ift glücklich? 


Emily jaß allein in ihrem Zimmer, 
Willie war noch bei Gertrud im untern 
Stod auf Beſuch und Emily hing ihren 
Gedanten nach, indes der Mondfchein ins 
Zimmer ftrömte. Ihr Kopf ruhte auf 
ihrer Hand, ſank aber allmählich auf das 
Kiffen der Dttomane, und Thränen be- 
negten ihre Finger. 

Plöglich berührte fie eine Hand, fie 
fuhr zujammen; ihr Gram Hatte fie 
Gertruds Schritte nicht hören laſſen. 

„Fehlt Ihnen etwas, Miß Emily ?" 
fragte bieje. „Wollen Sie lieber einmal 
allein jein oder kann ich bleiben ?* 

Der teilnehmende Ton und die Zart- 
beit der frage rührten Emily. Sie z0g 
fie an fich und jagte: „O ja, bleibe bei 
mir.“ Dann als fie bemerkte, daß das 
Mädchen aufgeregt jchien, fügte fie Hin- 
zu: „Uber was fehlt Dir, Trudchen ? 
Weshalb zitterft Du jo ?* 

Da kam Trudchens Schmerz zum Aus- 
bruch. „DO, Miß Emily, Sie weinten, als 
ich bereinfam, und ich hoffte, Sie wür- 
den mich mitweinen lafien, benn ich bin 
u elend, daß ich nichts anderes thun 
ann.“ 
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Emily fuchte die Urjache diejes neuen 
Leidens zu erforjchen. Es ftellte fich her— 
aus, daß Willie bei ihr gemejen war, 
um ihr zu jagen, daß er fortgehe, wie 
Gertrud meinte, ana Ende der Welt, nach 
Indien. Herr Clinton war bei einem 
Sandelshauje in Kalkutta beteiligt und 
hatte Willie die günſtigſten Bebingun- 
gen geitellt, wenn er als Commis dort 
eimreten wollte. Die Ausfichten, die fich 
ihm da eröffneten, waren viel bejler, 
als was die Heimat bot. Der Gehalt 
war jo bemefjen, daß er auch für die— 
jenigen jorgen konnte, die nun mit je 
dem Kahr mehr auf ihn angemwiejen wa- 
ren. Wie zärtlich auch das Herz des 
jungen Mannes an den Verwandten hing, 
war er doch nicht im Zweifel, welchen 
Weg er einjchlagen mußte, wenn er jei- 
ner Plicht folgen wollte. Er nahın den 
Antrag an, und wie jehr er auch bei 
dem Gedanken an eine fünf- ober viel- 
leicht zehnjährige Trennung kämpfen 
mußte, jo Hielt ex fich doch wader und 
machte jeiner Mutter und dem Grof- 
vater die Mitteilung in der hHeiterjten 
MWeije. 

„Miß Emily,“ fuhr Gertrud fort, „mie 
fann ich es ertragen, daß Willie fort- 
gebt? Wie kann ich ohne Willie leben ? 
Er war befier gegen mich als ein Bruder, 
und j it Onkel Treumann geftorben ift, 
hat er alles für mich gethan. Sch Hätte 
Onkels Tod nicht überleben können, wenn 
Willie nicht gewejen wäre — wie fann 
ich ihn ziehen laſſen?“ 

„Das ift eine jchwere Prüfung, Ger- 
trud,“ jagte Emily freundlich; „aber 
ohne Zweifel geichieht e8 zu jeinem Vor— 
teil.” 

„sch glaube es. Aber Miß Emily, Sie 
wiſſen nicht, wie ich Willie liebe. Wir 
waren jo viel beijaınmen und dachten 
immer aneinander. Er war jo viel älter 
als ich und doch Hatte er mich immer im 
Auge. Sie haben feinen Begriff, was 
für gute Freunde wir find !* 

Gertrud Hatte eine Saite berührt, die 
Emily erbeb:n machte. Ihre Stimme 
zitterte, al3 fie antwortete: „Sch nicht 
wiffen? Kind, ich weiß es befler, als Du, 
wie lieb er Dir fein muß. Auch ich Hatte 
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Hier hielt fie plößlich inne. Es folgte 
eine Bauje, während beren Emily auf- 
ftand, baftig ans Fenjter ging und ih- 
ten fieberhaften Kopf an das Glas lehnte, 
Als fie zurückehrte, jprach fie mit der 
gewohnten Ruhe: „DO, Gertrud in dem 
Schmerz, der Dich augenblidlich nieder- 
drückt, merkſt Dv nicht, wie dankbar Du 
dafür zu fein Haft. Denke, welch eine 
Wohlthat es ift, daß Willie an einem 
Orte fein wird, wo Du immer bon ihm 
hören kannſt.“ 

„Ja, er will jeiner Mutter und mir 
oft ſchreiben.“ 

„Dann jollteft Du Dich über die gute 
Meinung freuen, die Herr Clinton von 
Willie Haben muß, über das vollftändige 
Vertrauen, das er in ihn jegt, daß er 
ihm fo viel anvertraut.” 

„Das ift wahr,“ ermwiderte Gertrud; 
„daran dachte ich nicht.“ 

„Und Ihr Habt jo glücdlich miteinan- 
der gelebt und werdet im volliten Frie- 
den jcheiden. DO, Gertrud, nimm’3 nicht 
jo jchmwer, e3 giebt viel Schlimmeres in 
der Welt. Sei geduldig, mein liebes 
Kind, thue Deine Pfliht; vielleicht 
kommt eined Tages ein glüdliches Wie- 
derjehen, das Dich für alles entſchädigt.“ 

Emilys Stimme zitterte bei den lebten 
Worten. 

„Mit Emily,“ jagte Gertrud verlegen, 
„ich fange an zu glauben, daf jedermann 
jeine Sorgen hat.“ 


„Allerdings, Gertrud. Kannſt Du dar- 
an zweifeln?” 

„Sch mußte, daß ich Sorgen Hatte, 
aber ich dachte, andere Leute jeien glüd- 
licher. Sch bildete mir ein, daß die 
Reichen alle glücklich jeien, und wiewohl 
Sie blind find, meinte ich doch, Sie feien 
daran gewöhnt; Sie jahen ja immer 
jo heiter au. Und dann Willie! Ich 
glaubte jonft, daß ihn nichts mißftim- 
men könnte, jo wohlgemut war er ſtets; 
als er aber feine Stelle hatte, da ſah ich 
ihn weinen, und als Onkel ftarb und 
heute wieber konnte er kaum jprechen, 
jomweh war ihm zu Mute. Daher denke 
ich, daß die Welt voll von Prüfungen ift 
und daß jedes jein Zeil hat.“ 

„Es ift da3 Los der Menjchheit; finden 
wir una drein!“ 

„Wer kann dann glücdlich jein, 
Emily ?" 

„Nur diejenigen, mein Rind, die Un— 
terwerfung gelernt haben; wer in ben 
ichwerften Leiden die Hand eines lieben- 
den Vaters fieht und die Rute küßt, bie 
ihn züchtigt.“ 

„Daß ift jehr ſchwer, Miß Emily.“ 

„Es ift jchwer, mein Kind, und deshalb 
können wenige in dieſer Welt glüdlich 
genannt werden. Aber wenn mir jelbft 
im Unglüdf mit Glauben und Liebe zu 
Gott blicken fünnen, dann bürfen wir im 
Dunkel den Frieden fühlen, der ein Vor— 
geichmacd de3 Himmels iſt.“ 

Gertrud Hatte oft im feimenden Glau- 
ben einige Erleichterung ihrer Prüfun« 
gen gefunden, aber erſt an dieſem Abend 
fühlte jie einen Geift, der nicht von die- 
jer Welt war und in ihr die Flamme 
eines höheren Lichtes entzündete. Als fie 
Emily verließ, war fie -getroft wie nie 
zuvor und kräftig. — 

Willies Abreije fam raid. Frau Sul- 
livan hatte nur eine Woche für die Bor- 
bereitungen, welche die Sorge einer Mut- 
ter erfordert. Sie hatte daher alle Hände 
voll zu thun, und Trudchen war ihr da- 
bei recht behilflih. Willie war den gan- 
zen Tag ſehr bejchäftigt, aber den Abend 
brachte er immer bei ihnen zu. 

Eines Taged fam er in der Dämme- 
rung nach Haufe, und da Mutter und 
Grofvater audgegangen waren, fagte er 
zu Trudchen: „Komm, Trudchen, wenn 
Du Dich nicht zu erfälten fürchteit, und 
jege Dich mit mir auf die Thürjchmwelle, 
wie wir jonft zu thun pflegten. Es wer— 
den nicht mehr viel folche Tage kommen 
wie heute, um den Mond über dem alten 
Eckhaus aufgehen zu ſehen.“ 

„D ſprich nicht davon, ich Tann ben 
Gedanken nicht ertragen. Es giebt fein 
Haus in Bojton, das mir jo lieb mwäre 
wie dieſes.“ 

„Auch ich nicht,“ erwiderte Willie. 
„Aber wenn ich fünf Jahre fort bin, 
fann ich Hundert gegen eins wetten, daß 
dann an biejer Stelle eine Reihe neuer, 
fchöner Häujer fteht. Sch werde manch. 
mal Sehnjucht nach dem alten Hauſe 
haben.“ 

„Was fol dann aus Deiner Mutter 
werden ?" 

„Das läßt fich nicht jagen. Aber wenn 
fie ausziehen müſſen, dann hoffe ich ih- 
nen ein bejjeres Haus zu jchaffen.“ 

„Du wirft nicht hier jein, Willie.” 

„Sch weiß es, aber ich werde immer 
von Euch Hören und wir Können brief- 
lich alles abmachen. Freilich werden fie 
mich vermifien. Gertrud, nicht wahr, 
Du wirft Dich ihrer annchmen ?“ 

„Sch? Ein Kind wie ich, was kann ich 
thun ?“ 

„Wenn ich fünf oder zehn Jahre fort 
bin, Trudchen, wirjt Du fein Kind mehr 
jein, und auf ein Weib ijt oft befjerer 
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Verlaß ald auf einen Wann, beſonders 
auf ein jo braves Weib, wie Du jein 
wirft. Du Haft Onkel Treumann treu 
gepflegt, und wenn Großvater und Mut- 
ter alt und hilflos werben, jo denke ich 
immer an Dich und Hoffe, Du mirft bei 
ihnen fein. Sa, Du wirft ihnen eine 
größere Hilfe fein, als ich e8 fein könnte. 
Sch überlafie fie Deiner Pflege, Trud- 
chen.“ 

„sch danke Dir, daß Du glaubft, ich 
werde thun, was in meinen Kräften fteht. 
Sch thue es gewiß, folang ich lebe. Aber, 
Willie, fie fünnen munter und gejund 
bleiben, und ich kann frank werden und 
jterben.“ 

„Nur zu wahr,” jagte Willie, „und ich 
fann auch fterben. Aber es Hilft nichts, 
daran zu denken. Sch würde nie ben 
Mut Haben zu gehen, wenn ich nicht 
hoffte, euch .alle wohl miederzufinden. 
Du must mir alle Monate fchreiben, 
denn es wird der Mutter viel größere 
Mühe machen; ob meine Briefe an fie 
oder an Dich gerichtet werden, das wird 
ja dasjelbe jein. Und, Trudchen, Du 
mußt mich nicht vergefien, Du mußt mich 
ebenio lieb behalten, Hörft Du ?" 

„Dich vergejien, Willie! Ach werde 
immer an Dich denken und Dich ebenjo 
fortlieben. Was joll ich jonft tgun? Aber 
Du wirft im fremden Lande fein, wo 
alles anders ift, und wirft nicht halb jo 
viel an mich denken, das weiß ich.” 

„Da irrit Du. Du wirft Freunde ha— 
ben und ich werde in der Fremde jein, 
aber jeden Tag meines Lebens wird mein 
Herz bei Dir und meiner Mutter jein, 
und mehr bier ala dort leben.“ 

Hier wurden fie durch Hr. Coopers 
Rückkehr unterbrochen. Am lebten Mor- 
gen, als Frau Sullivan über einem 
jauber gepacdten Koffer lehnte und ihre 
Thränen zu verbergen fuchte und Cooper 
den Kopf tiefer ald gewöhnlich hängen 
und die Pfeife ausgehen ließ, flüjterte 
Willie Trudchen zu: „Liebes Trudchen, 
gelt, forge für unjere Mutter und den 
Großvater, fie ftehen Dir faſt ebenfo 
nahe wie mir.“ Cooper aber gab dem 
Süngling gar manche Warnung mit auf 
den Weg, feinen Hoffnungen nachzu- 
hängen, die fich nie verwirklichen wür— 
den, und erinnerte ihn daran, daß er 
die Welt nicht kenne. 

Frau Sullivan hatte ihrem Sohne nur 
wenig zu jagen. Sie vertraute den Leh— 
ren, die er von Kindheit auf empfangen 
und drängte ihren mütterlichen Rat in 
die Worte zufammen: „Liebe und fürchte 
Gott, Willie, und enttäujche Deine Mut- 
ter nicht.” — 

Willie fehiffte fich ein. Die liebe- und 
hoffnungsvolle Frau, die achtzehn Jahre 
ihren Knaben mit Zärtlichfeit und Sto!z 
gepflegt Hatte, bewahrte ihren opfer- 
willigen Sinn und ließ ihn ohne Murren 
ziehen. Niemand wußte, woher die Kraft 
fam, die fie aufrecht erhielt. Die Nacı- 
barn wunbderten fich, wie ruhig fie ihren 
Pflichten nachging, ihre Arbeit ftetig fort- 
ſetzte und dasſelbe geduldige Ausjehen 
zeigte, da3 ihr immer eigen war. — 

Gertrud aber bejuhte nun die Schule 
und arbeitete eifrig an ihrer Ausbildung. 
Ihr Leben Hatte wenig Abwerhjelung, 
denn Emily jah nie viel Gejellichaft, und 
Gertrud ichloß Leine vertraute Freund- 
jchaft unter ihren Mitichülerinnen. Mit 
Emily verlebte fie manche glücdliche 
Stunde. Sie gingen zujammen jpazie- 
ren, lajen und fprachen viel miteinander, 
und Miß Graham fand, daß bei Ger- 
truds fcharfer Beobachtungsgabe und 
ihrer lebendigen Beichreibung von allem, 
was ihr unter die Augen fam, ihre Be- 
Kanntjchaft mit der äußern Welt ich er- 
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neuerte. In Liebeswerfen war Trub- 
chen entweder ihre Begleiterin ober ihr 
Bote, und alle, die fie Kennen lernten, 
ftimmten in dem Lobe des Mädchens 
überein, das, ohne jchöne Kleidung, eine 
jo anmutige Bewegung und würdige Hal 
tung hatte. Man fand, daß fie das Zeug 
zu einer echten Dame Habe, und lernte 
fie mit Miß Gertrud anzureden. 

Das Vorurteil der Frau Ellis gegen 
fie blieb zwar dasſelbe, dba aber Ger- 
trub ftet3 Höflich war und Emily beide 
möglichit auseinander hielt, jo kam's 
zu feinem Zufammenftoß. 

Hr. Graham nahm zuerft Gertrub 
nicht viel in acht; als er aber verfchie- 
bene Male feine Zeitung forgfältig ge- 
ordnet fand und jeine Brille wunderbar 
zurüderhielt, nachdem er fie vergeblich 
gejucht, fing er an, fie für ein anftelliges 
Mädchen zu halten; und als er die letzte 
Nummer der landmwirtichaftlichen Beitung 
aufgeichnitten und forgfältig geheftet 
fand, erklärte er fie für ein verftändiges 
Mädchen. 

Gertrud beſuchte Frau Sullivan oft; 
man wartete jehnlich auf Nachrichten von 
Willie. Ein Brief Gertrud: an Wille 
zeigte uns ihre Lebensmweije auf bem 
Lande während bes Sommeraufenthaltes, 

„Du ſagteſt, Du würdeſt gern alles 
hören, was mir in Hr. Grahams Haufe 
begegnet. Seit unferer Ueberſiedelung 
nach D. ift unier Leben fehr verfchieben 
bon dem in Bofton. Du kennſt ja ben 
Ort jo aut, als wenn Du Dein ganzes 
Leben bort gemeien wäreſt; fo meit- 
läufig erzählte ich Dir von meinem er- 
jten Bejuche hier. Gegenwärtig erfcheint 
mir alle Feiner und minder fchön, ala 
es mir bamal3 vorkam, Thüren und 
Fenſter viel Kleiner, die Zimmer niebri- 
ger und die Gärten lange nicht fo ftatt- 
lich, als ich erwartete. 

Sch brauche Dir nicht zu jagen, daß 
Miß Emily fo gut und freundlich gegen 
mich ift wie immer. Ich ann nie auch 
nur halb genug thun, um für alle ihre 
Güte gegen mich zu danken, und doch ift 
fie jo danfbar für jede Kleine Aufmert. 
famfeit. ch fand geitern einige Beil- 
chen, und als ich fie ihr brachte, küßte 
fie mich und danfte, als wären e3 ebenfo 
viele Diamanten gewejen; und der Kleine 
Ben, der einen Hut voll Lömwenzahnblü- 
ten ohne einen einzigen Etiel für fie ab- 
gepflücdt Hatte, erhielt für feine Bemü+ 
bung ein jo fühes Lächeln und ein jo 
freundliches „ch danke Dir”, daß er es 
nicht fobalb vergeflen wird. War da3 
nicht jo bübich von Miß Emily, Willie? 

Hr. Graham hat mir ein Stüd Garten 
angewieſen, fo werde ich bald viel Blu- 
men für fie haben, daß heißt, wenn fich 
Frau Ellis nicht einmifcht; fie mifcht 
fich eben in alles und bleibt eine Plage 
für mich. Ich glaube, es giebt Men- 
ichen, die andere Menſchen nicht leiden 
fönnen, und fie gehört zu denen, die ich 
nicht leiden fann. Ich würde dies fei- 
nem anderen jagen, weil e3 nicht recht 
ift, aber Dir teile ich alles mit. Miß 
Emily jagt, ich müfje fie lieben lernen. 
Aber um das zu fünnen, muß ich erſt ein 
Engel jein. Doch will ich wenigſtens 
verfuchen, fie herzlich zu lieben. 

(Fortſetzung folgt.) 





Die Bevölkerung der Erde wurde folgen- 
dermaßen geichäßt: 
135 Millionen Brotejtanten, 
85 > Griechiſche Katholiken, 


195 ö Römiſche Katholiken, 
10 RR Quben, 

200 — Mohammedaner, 

1000 " Heiden, von denen erft 


ungefähr 3 Millionen durch die Miffion 
für den Herrn gewonnen find, 
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— Auf Anfragen zur Antwort, 
daß der Editor bis jest nicht zum 
geringsten in Waſhington interejfiert 
ift, wie manche aus J. ©. Korre— 
fpondenz verjtehen wollen. 


— Da Sich einige Kläffer weidlich 
bemühen, den Editor der „Rund— 
ſchau“ in den Prozeß feiner Mutter 
gegen Herrn B. S. Ebel, Hillsboro, 
Kan. zu verwideln, jo wird, nachdem 
erſt das Ende der Gejchichte abzuje- 
ben ift, eine kurze Erklärung in der 
„Rundſchau“ folgen, welche hoffent- 
lich den Freunden des Editors genü— 
gen wird. Der Editor hat mit dem 
Prozefje nichts zu thun. 





— Auf der Aid Plan Verſamm— 
fung am 9. Mai haben die Kanſaſſer 
ſich Fünf Delegaten gewählt, welche 
fie nächiten Herbit nach) Minnejota 
zur Hauptverfammlung fchicfen wol- 
len. Diefelbe find: John Marten, 
Inman (Schagmeifter des A. Pl.); 
Jakob Saat, Moundridge; Heinrich 
Schmitt, Whitewater; Daniel Un- 
ger und W. Hein, Hillaboro. Na, 
das Ding kann gut werden. 





— Unſre Affistentin, Schw. Aga— 
tha Iſaak, erhielt kürzlich eine Ein— 
ladung zur Hochzeit ihrer Couſine, 
Käthe L. Hiebert, Pinia, Georgia, 
mit Rudolf Klein, Sarona, Wiscon— 
ſin. Die Sache geht den Editor 
ſonſt nichts an, aber weil er noch im— 
mer in Georgia verliebt iſt, ergreift 
er dieſe Gelegenheit gerne den Be— 
weis zu liefern, daß in dem fernen 
Georgia immer noch „was zu holen“ 
ſein wird. So verbindet der Editor 
denn ſeine beſten Wünſche für das 
junge Paar mit denen der andern 
Freunde desſelben. 





— Br. Jakob Iſaak, Moundridge, 
Kan., ſchreibt uns unter anderem: 
In den letzten drei Tagen ſind wir 
pünktlich nach Göſſel gefahren. 
Samstag war Aid Plan Verſamm— 
lung ·..... Sonntag waren wir zur 


Einweihung des Hoſpitals gefahren. 


Ich habe noch nie mehr Leute von 
unſern Mennoniten auf einmal bei 
einander geſehen. Es war ein herr— 
licher Tag. Schöne Reden wurden 
in deuticher und engliicher Sprache 


gehalten. Ueber $500.00 Geld ka— 
men zufammen. Das Hofpital ift 
jchuldenfrei und fährt gut---- -- Die 
Ernteausfichten find fcheinbar gut. 





— Bo find Iohann und Jakob 
Beier? Auskunft wird gewünſcht über 
ihren gegenwärtigen Aufenthalt, jfoll- 
ten Ddiejelben noch am Leben fein, 
oder über ihren Tod andernfalls. 

Sohann wanderte vor etwa 30 
Sahren aus Polen nach Amerika 
aus, Jakob, jein Bruder, folgte 
etwa zehn Jahre fjpäter aus dem 
Taurifchen. Sollte irgend ein Leſer 
etwas über diejelben wiſſen, der be- 
richte gefälligft an ihren jüngit aus 
Samara angeflommenen Bruder, 

Peter Beier, 
Dfeene, Okla. 





Zwei Fleine Herzensmädel. 


Maria, Töchterlein der Geſchwiſter 
PB. A. Penner, Champa, E. P. In— 
dia und Sufie, Tüchterlein der Ge— 
ichwilter I. F. Kröker, Janjgir, E. 
P., India, find heute liebe Bejucher 
in der „Rundſchau“. Unfere l. Mij- 
fionare dort im fernen Indien find 
von Eltern, Verwandten und Freun= 
den, ja von der Bivilifation abge- 
jchnitten und haben nicht das VBor- 
recht unter ihresgleichen leben zu 
dürfen. Wohl finden fie unter den 
Hindus mit der Zeit liebe Brüder 
und Schweitern im Herrn, aber die- 
ſelben ftehen meiften® in jeder Be- 
ziehung weit unter den weißen Miſ— 
fionaren, fo daß dieſe bejtändig 
„geben“ müffen, ohne auch einmal 
„nehmen“ zu können. Das ift’3 ja 
auch, was einen Xehrer, einen Reis 
feprediger u. a. oft jo ſehr müde 
macht. Der Menjch will aud) ein- 
mal von andern Mitmenjchen etwas 
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hören, etwas genießen; mit andern 
Worten: etwas „nehmen“. An Ar- 
beit und Zeitvertreib fehlt’3 den 
Miſſionsgeſchwiſtern ficherlich nicht; 
aber dennoch werden fie Stunden 
haben, die wir in dem lieblichen Lie— 
de bejungen finden: „Wenn ich mich 
nach der Heimat ſehn.“ Da fchickt der 
liebe Gott feinen Engel aus und läßt 
den Einjamen dort in Indien jedem 
ein Eleine3 berziges Mägdlein ins 
Haus tragen. Nun ift Sonnenjchein 
im Haus! Die unvolltommene Mif- 
fionswohnung jcheint mit einem 
Male in ein „trautes Heim“ verwan- 
delt zu fein. Nun bat Mütterchen 
jchon faft gar feine Zeit mehr zum 
Bangen und der Herr Papa, wenn 
er abends auch ſchon übermüdet 
heimkehrt, bat doch noch Luft und 
Beit den Kleinen „Sonnenjtrahl“ 
oder „Plappermaß”, wie er ihn eben 
zu nennen beliebt, auf® Knie zu 
nehmen und mit ihm ein wenig zu 
tollen. Sind ung, die wir in mehr 
oder weniger geregelten gejellichaftli- 
chen Berhältnifjen leben, unjere Kin— 
der jchon lieb und wert; wie viel 
mehr wird jolch ein „Bäby“ den ein- 
jamen Miffionggeichwiftern fein. Une 
fer aller Wunſch ift ficherlich, daß der 
himmlische Bater die Kleinen Mädels 
zu tüchtigen Menjchen beranwachjen 
laſſen möge. 





— In dem „Gemeindeblatt” lejen 
wir einen interefjanten Bericht von 
der ©. ©. Konferenz, abgehalten 
bei Inman, den 4. April 1903. Wir 
heben daraus nur den zweiten Punkt 
hervor, welcher aljo lautet: 


„Sollte der Lehrplan für unjere 
Sonntagsſchule nicht einen mehr ge— 
ſchichtlichen Gang vorjchreiben ala 
die Lektionshefte es thun? Br. Abr. 
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Goerzen fprach fich dahin aus, daß 
die Lektionshefte zu lückenhaft find. 
Br. Heinrich Wiebe ftimmte dem 
Gefagten bei, fügte aber noch hinzu, 
daß eine Biblische Gejchichte entipre- 
chend jei. In der freien Bejpre- 
Kung hoben einige Brüder hervor, 
dab die Lektionen mehr gefchichtlich 
und zuſammenhängend jein follten. 
Andere wieder glauben, daß die 
Lektionshefte dem Bedürfnis entjpre- 
chen.“ 

Sch bin von Herzen froh, daß dieſe 
Frage endlich von einer Ge- 
meinde aufgenommen worden ift. 
Mir ift das Unpraftifche unjerer fog. 
Lektiondhefte für jüngere Klaſſen 
ſchon längft aufgefallen. Der Apo- 
tel Paulus macht einen großen Un— 
terjchied zwijchen „Milch“ und „feſter 
Speiſe“. So follen auch wir. Die- 
jen Unterjchied kennen zu lernen, 
ift eg notwendig, dab wir das Kind 
beobachten. (Wer Gelegenheit bat, 
fann auch noch Pädagogik jtudie- 
ren!) Dann finden wir jehr bald 
aus, daß wir einem Rinde eine hö— 
here Wahrheit nur bildlich (im Bilde 
einer Gejchichte) beibringen fünnen. 
Weil die Juden, ja jelbit die Jünger, 
die Idee des Himmelreich3 nicht faſ— 
fen Eonnten, mußte der Heiland im- 
mer wieder in Gleichniffen jprechen. 
Wer e3 noch nie verjucht hat den 
Rindern „Seichichten” zu erzählen, 
weiß wenig oder nicht3 von der Kin— 
desjeele. Erzähle dem Finde eine 
einfache Gejchichte und ziehe daraus 
Deine Schlußfolgerung, oder beſſer, 
laß das Rind felber jchlußfolgern, 
und Du wirft herrliche Erfolge zu 
verzeichnen haben. Mache die Nup- 
anmwendungen nicht zu lang, ſonſt 
verdirbit Du durch Dein Geſchwätz 
wieder alles. Lab die erkannte 
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Wahrheit Eindrud machen, Wurzel 
ſchlagen. Mit den bibliichen Ge— 
fchichten ift es eine gar eigentümli- 
che und herrliche Sadye: Sie find 
interefiant; fie bilden die Grundlage 
alles jpätern biblifchen Unterrichts; 
fie find einfach und doch tief. Jede 
biblifche Geſchichte kann durch Bi- 
belfprüche und Liederverje ergänzt 
und befeftigt werden. Sehr oft kann 
man gerade die Anwendung der bibl. 
Geichichte in Form eines Bibelfpru- 
che3 geben oder finden lafjen. Hier 
in Amerika, wo es im allgemeinen 
mit der deutfchen Schule nur jchofel 
beftellt ift, hätten wir ſonſt alle Ur- 
ſache in der ©. S. dem biblijchen 
Seichichtsunterricht unter die Arme 
zu greifen. Leider aber ijt der Mo- 
deteufel durch irgend ein Schlüjjel- 
[och oder eine Rite ins V. 9. ge- 
fchlichen und hat ung die „modernen“ 
Lektionshefte aufgehalft. Nun quä- 
len wir jahraus und jahrein taujende 
unferer lieben Kleinen mit abjtraf- 
ten Dingen („feiter Speife") und 
könnten e3 doch ung und ihnen leich- 
ter machen und weit befjere Erfolge 
erreichen, wenn wir jeden Sonntag 
eine bibliihe Gejchichte gründlich 
ducchnehmen würden. Die Leftiong- 
befte find für reifere Schüler nicht zu 
verachten; aber ich denke immer die 
biblische Gejchichte für die Büngeren 
und die Bibel für die Aelteren — 
wäre hinreichend. Ich wünjche, man 
würde diefer Frage ganz herzhaft 
auf den Leib rüden. Bitte! 


Konferenzen. 


Die Amiſch-Mennonitiſche Konfe— 
renz von Ohio und Pennſylvania 
wird, ſo Gott will, am 27. und 28. 
Mai 1903 in Lawrence Co., Pa., 
abgehalten werden. Diejenigen, 
welche vom Oſten kommen, können 
den Zug in Pittsburg beſteigen, 
welcher von dort um 5:35 Uhr nach⸗ 
mittags abfährt und um 7:35 Uhr 
nachmittags zu Neſchannock Falls 
anlangt. Diejenigen vom Weſten, 
auf der P. F. W. & Chi, Eijen- 
bahn wechſeln Wagen zu Alliance 
für New Caftle. Fuhrwerke an bei- 
den Plägen zur Konferenz. Um 
Näheres adreifiere man John R. 
Boot, Volant Pa., R. F. D. No. 3. 
Alle Gläubigen ſind eingeladen An— 
teil zu nehmen. 














Die Mennonitiſche Konferenz von 
Illinois wird, fo der Herr will, im 
Union V. H. nahe Waſhington, 
Woodford Eo., Ill., jtattfinden, be— 
ginnend am Freitag, den 5. Juni, 
um 9 Uhr morgens. Alle, die wün- 
chen teilzunehmen, find berzlichit 
mwilllommen. Die Sonntagajchul- 
Konferenz wird im Amijchen V. H. 
nahe Metamora, am 3. und 4. Juni 
abgehalten werden. Kommt, Geijt- 

efüllte, und laßt ung warten auf 
en Herrn. 
8, I. Lehman, Sekr. 
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Programm 


der achten (8.) Lehrer⸗Konferenz, abzuhalten 
in der Brüdergemeinde V. H. bei Hen- 
derfon, Nebr., am 2. Juni 1903. 


I. Eröffnung. Nev. John Kliewer. 
II. Bortrag. Bom Vorſitzer. 
III. Das Gejchäftliche. 


VI, Berbanblung ber Themate. 
1. Thema: Folgen ber Unterjchät- 


zung. %. 8. Wiebe, 
2. Thema: Folgen ber Ueberjchät- 
sung. J. W. Haft. 
3. Thema: Welche Hinderniſſe ſte⸗ 


hen der erfolgreichen Schular⸗ 
beit entgegen? C. J. Kliewer. 
F. J. Wiens. 
4. Geſellſchaftlicher Einfluß. 
D. T. Thieſſen. 
H. H. Wiebe. 
5. Schulfeſte. 
a) Vorteile. J. J. Frieſen. 
b) Nachteile. Emma Steckelberg. 
6. Belohnungen. 
a) Durch Gejchente. 
Hein. C. Thiefien. 
b) Durch Vorrechte. 
Sohn Boehr ir. 
7. Die Wichtigkeit eines hohen Ziels 
im Leben. J. ©. Regier. 
Am Vorabend wird ein Bortrag über 
Echule und Erziehung gehalten werben. 
Um zahlreichen Bejuch und Beteiligung 
bittet das Prog. Komitee, 


Aid Plan. 


Der gemweiene H. P. Ratzlaff, Diftrikt 
No. 48, Göſſel, Kanfas, ift jetzt in Orb- 
nung, und Br. Iſaak Faft hat die Schrei. 
ber-Arbeit übernommen. 














Etwa anfangs Februar b. %. erhielten 
wir von H. Janzen, Schriftführer des 
früheren DiftriftesNo.4, bei Mounbdridge, 
Kanſas, eine Lifte von Gliedern, mwelche 
aus dem Aid Plan’geftrichen fein wollten. 
Unter ber Lifte jchreibt Br. Janzen, wie 
folgt: „Dieje alle wünjchen nicht länger 
im Aid Plan zu bleiben — wollen geftri- 
chen fein. Da find etliche, die nicht bezahlt 
baben, treten aber boch aus. Ich kann 
ihnen nicht? dazu jagen; will eigentlich 
auch nicht. Inliegend jchide noch bie 
$4.00 von 3. Epp, bie er noch eingezahlt.“ 

Anm. Bon dem Diftrikte find $10.62 
nicht eingeflommen. Auf dieje Lifte Hin 
baben wir alle angegebenen Namen geftri- 
hen. Was follen wir auch anders thun, 
wenn ber Diftriftfchreiber uns jo berich- 
tet? Nun finden fich aber Glieder dieſes 
gemwejenen Diſtrikts, welche, trogdem fie 
längft in unjern Büchern geftrichen find, 
noch immer unter dem Eindrud waren, 
als feien fie Glieder im Aid Plan. Bis 
jet Haben fich gemeldet: Br. franz 
Toms und Br. Abraham Schellenberg. 
Daß dieſe Brüber eine geraume Zeit ohne 
Verficherung waren, ift die Schuld eines 
unzuverläjfigen Diftrikt - Schreibers. Es 
fcheint, es giebt Leute, die ihrem Näch- 
ften gegenüber keine moralijche Berant- 
mwortlichkeit fühlen. Sch Hoffe mit Be- 
ftimmtheit, daß die Brüder John Mar- 
tens, Inman, oder Jakob Iſaak, Mounbd- 
ridge, jolchen, die zum Aid Plan gehören 
wollen, gerne zurecht helfen würben. Ich 


binaufgefordert worden obiges df- 


fentlich zu jagen. 
Hauptſchriftführer. 


Vom Insurance Department, To—⸗ 
pela, Kanſas, gehen uns noch immer Auf- 
forderungen zu, ben Aid Plan in Kanjas 
aufzugeben oder Abgaben zu aahlen, wie 
Berficherungsgejellichaften. Ob man auch 
bald die Glieder der mennonitifchen Ge⸗ 
meinbden mit Steuern belegen wirb ? Un⸗ 
fer Präfident 3. F. Funk bat jeßt bie 
Sache in bie Sände genommen. Wir wer- 
ben jchließlich doch wohl einen unparteii- 
ichen Geſetzeskundigen heranziehen müf- 
fen, um ben Herren in Topeka folgenben 
Paragraphen aus ben ‚„‚Insurance Laws” 
des Staates Kanfas zu erflären: 


Exempt from License Tax. 


4229. That any fraternal associa- 
tion, mutual life insurance company, 
mutual fire insurance company, mu- 
tual accident insurance company, 
and mutual building and loan asso- 
ciation, organized and existing under 
the laws of the state of Kansas, and 
the agents and representatives of 
any such association or company, act- 
ing in the capacity as such agent 
and representatives, shall be exempt 
from the payment of any license tax 
imposed by any city, when the char- 
ter of such association or company 
shows it was organized for mutual 
purposes and not for profit. (Laws 
1901, ch. 261, 2 1.) 


Das fortbeftehende Gebeihen bes NAib 
Planes ift unferen Neidern ein Dorn im 
Auge und fie machten jchon vor Jahren 
den wohlgemeinten Berjuch, dieſe kirchli- 
che Inſtitution vom Erdball zu blafen. 
Man will den Aid Blan burchaus fo bin- 
ftellen ala ob er „Geichäfte thue.“ Un- 
wiſſende Glieder be3 Aid Plan mögen letz⸗ 
teren wohl ab unb zu eine „Berfiche- 
rungsgeſellſchaft“ und ihre Einſchätzungen 
„Bolicen” genannt haben; das ändert an 
ber Sache nichts. Der Aid Plan ift Fein 
business ; hat feine Agenten (nur Abjchät- 
zer und Schreiber); niemand, außer ber 
Hauptichriftführer zieht Gehalt ; nur Glie- 
ber mennonitijcher Gemeinden dürfen 
zum Wid Plan gehören. Es ijt nur eine 
planmäßige gegenfeitige Unterftügung 
und Mithilfe bei Feuer- oder Sturmijchä- 
ben innerhalb der Grenzen unſerer Ge- 
meinjchaft. 


Briefkaſten. 
J. Frieſen, Ringwood. — Krökers Ka— 
lender werben für 12 Cents portofrei ver- 
ſandt. Schidle mir doch bie Nummer des 


8. €. St., von welcher Du fchreibft; wenn 
auch nur einen Ausfchnitt. 


million. 


Das traurige Los eines Opium- 
rauchers. 


In Europa richten geiftige Ge— 
tränke viel Unheil an, fie ruinieren 
manche Menjchen nach Leib und 
Seele. Hier auf Java unter den 
Javanern wird wenig Gebrauch von 
Spirituojen gemacht, dagegen aber 
fröhnen viele von ihnen einem La— 
fter, das faft noch ſchlimmer iſt, als 
geiftige Getränke, es ift das Opium. 
Es giebt hier taufende armer See- 
len, die durch diejes Gift zu Grunde 
gerichtet werden. Zwar macht das 
Dpium den Menfchen nicht wüſt und 




















"nicht aufrichtig war. 


wild, wie es bei geiftigen Getränken 
der Fall ift; ein Dpiumraucher 
macht feinen Lärm auf der Straße 
und fällt niemand an, er bleibt ru- 
big auf feiner Lagerftätte Liegen, 
nachdem er betäubt ift, — aber jein 
Körper wird durch das Gift eher zu 
Grunde gerichtet al3 durch Spirituo- 
fen. Ich glaube auch, daß es leich- 
ter ilt vom Trinken loszukommen 
ala vom Opiumrauchen. — 

. Hier auf Kedangpendjalin find nur 
wenig Dpiumraucher, aber unter 
diejen Wenigen war ein abgefallener 
Ehrift, mit Name Sis oder Seth, 
ein Sohn von unjerem früheren Hel- 
fer Pasrah. Als Knabe befuchte er 
auf Japara die Miſſionsſchule, er 
war jehr begabt und konnte gut ler- 
nen; er wäre der Milfion eine gute 
Stüße geworden, wenn ihn nicht das 
Opium verleitet hätte. Er wurde 
noch ziemlich jung getauft, aber e3 
follte fich bald herausſtellen, daß er 
Sobald er an- 
fing Opium zu rauchen, war es aus 
mit ihm, und er mußte aus der 
Gemeinde geichlofjen werden, nicht 
nur allein wegen dem Opiumrau- 
chen, jondern auch, weil er unfittlich 
lebte. 

Wenn jemand dem Dpium zum 
Dpfer geworden ift, kann er nicht 
mehr davon befreit werden, wenn 
der Herr nicht Hilft und der Menſch 
fich nicht gründlich befehrt; denn er 
ift förmlich ein Sklave des Giftes 
geworden, jo daß er täglich davon 
Gebrauch machen muß. Wenn ein 
Dpiumraucher all fein Hab und Gut 
aufgebraucht hat, greift er nach allen 
möglichen ungerechten Mitteln, er 
betrügt und ftiehlt, um nur Geld zu 
befommen. Auch obenerwähnter 
Sis machte e3 jo. Bon feinem Va— 
ter hatte er ziemlich viel geerbt, ja 
mehr als feine Gefchwifter; da er 
aber immer Opium rauchte, war 
fein Hab und Gut bald auf, und er 
mußte feinen andern Ausweg, als 
durch Betrügen fich zu helfen und 
Geld zu verichaffen. Seine eigenen 
Geſchwiſter mußten viel darunter 
leiden; er konnte es über fein Herz 
bringen, fie auf alle mögliche 
Weiſe auszufaugen. 

Als wir im Jahre 1895 nach Ke- 
dungpendjalin kamen, juchte er ung 
bald auf und Elagte uns feine Not. 
Damals war er körperlich ſchon ſehr 
beruntergefommen und er fühlte, 
daß es jo nicht auf die Dauer weiter: 
gehen könnte. Ich Fannte ihn per- 
ſönlich noch nicht lange, hatte aber 
jchon viel von ihm gehört. Er kam 
jehr reumütig an und bekannte feine 
Sünden; er fing auch wieder an in 
die Kirche zu fommen, worüber wir 
ung jehr freuten. Er hatte auch ein 
großes Verlangen von dem Opium- 
rauchen befreit zu werden und bat 
daher um Medizin, welche ich ihm 
auch gab. Wuch juchte ich ihn in 








10 


feinem Haufe auf und betete/mit ihm 
und that alles mögliche, um ihn 
wieder zum Herrn zu führen. — lei: 
Big befuchte er die Verfammlungen, 
und nachdem er eineinhalb Jahr auf 
die Probe geftellt war, wurde er, 
feinem Wunjche gemäß, nad) reifer 
Ueberlegung in die Gemeinde aufge- 
nommen. or derjelben befannte 
er öffentlich feine Sünden und bat 
um Vergebung. Man dachte, dab 
er e3 aufrichtig meine, und daß er 
nicht mehr Opium rauche. Jedoch 
ichon einige Monate nach jeiner Auf- 
nahme ftellte es fich heraus, daß er 
nicht lauter war. Er hatte erwartet, 
daß ich ihm irgendwelche Arbeit ge— 
ben werde, und da ich das nicht 
that und zwar aus dem Grunde, 
weil ich feine pafjfende Arbeit für ihn 
hatte, jchloß er fich den Römischen 
an, als die anfingen, fich in uniere 
Arbeit einzudringen. Dort befam 
er auch Arbeit, jedoch nur für Eurze 
Beit, man entließ ihn bald wegen 
Untreue. Er zog fich dann von den 
Römischen zuriick und ließ fich auch 
bei uns nicht mehr in der Kirche je- 
ben, weil er fich ſchämte. Fortan 
(ebte er wieder in der Weije, wie er 
es früher gethan hatte und rauchte 
wieder viel Opium. Nachdem er 
fein Land und Haus auf Kedung- 
pendjalin durchgebracht hatte, zog 
er von hier weg ind Nachbardorf, 
wo er jeine Frau im Stiche ließ und 
eine andere heiratete. Er lebte fort- 
an vom Betrug, wodurch er fich im— 
mer mehr Feinde verjchaffte. Ge— 
gen Ende des vorigen Jahres ver- 
ſchwand er plöglich, niemand, felbit 
nicht einmal feine grau, mußte, wo 
er hingegangen war. Kleider zum 
wechjeln hatte er nicht mitgenom— 
men, wo follte er geblieben jein? 
Ja, das war allen ein Rätjel, wel- 
ches niemand löſen konnte. Man 
wurde endlich bejorgt um ihn, man 
forfchte nach ihm meit und breit, 
konnte aber jeine Spur nicht entdef- 
fen. Endlich nach einer Zeit von mehr 
denn einem Monat machte das Ge- 
fpräch die Runde, er jei ermordet wor— 
den, und es wurde erzählt, daß jeine 
Leiche fich im Walde, nicht weit von 
Kedungpendijalin befinde. Der Bru- 
dervon Siß, der, wie es jchien, zuerſt 
das Geipräch vernommen hatte, be— 
gab fich in jenen Wald, um die Lei- 
che zu fuchen und fiehe da, nad) zwei 
Tagen gelang es ihm, derjelben auf 
die Spur zu kommen. Im dichten 
Geſträuch fand er die Ueberrefte und 
einige Kleidungsſtücke, von denen er 
wußte, daß fie Sis gehörten. An 
dem Skelett, das nicht einmal kom— 
plett war, fonnte er nicht jei- 
nen Bruder erkennen. Aber er 
war fich feiner Sache gewiß und 
teilte dies feinen Gefjchwijtern und 
andern Menjchen mit, welche fich 
auch gleich dahin begaben. War 
man ſehr betrübt über das traurige 


203 des armen Mannes, jo freute 
man fi) doch, daß man noch Ueber— 
refte von ihm gefunden hatte, welche, 
nachdem fie durch einen Doftor und 
die örtlichen Beamten unterjucht wa— 
ren, von den Gefchwiftern nach Ke— 
dungpendjalin gebracht wurden. Ob— 
wohl Sis jeine Geſchwiſter in feinen 
Lebzeiten jchlecht behandelt hatte, 
hatten fie ihn doch lieb. Seine 
Ueberrefte und Kleidungsstücke wur- 
den in einen Sarg gelegt und in al» 
fer Stille beerdigt. Es war ein 
trauriger Anblict das Skelett dieſes 
verlorenen Sünders .da im Sarge 
liegen zu jehen.— Seine Geſchwiſter 
waren jehr traurig geſtimmt, bejon- 
der3 Darüber, daß fie ihren Bruder 
nicht hatten fterben ſehen, daß er auf 
jolhe Weile ein Ende genommen 
hatte und fie bei feinem Tode fein 
Wort zu ihn hatten fprechen können. 
Wie es jcheint, haben jeine Feinde 
ihn eines Tages überredet, außer: 
halb de3 Dorfes zu fommen, wo fie 
ihn töteten und feine Leiche in den 
finfteren Wald trugen, wo er von 
wilden Tieren aufgefrejlen worden 
it bi8 auf die Gebeine.. Das war 
das Ende eines Mannes, der bon 
Sugend auf Gottes Wort gehört, 
aber alle Ermabnungen in den Wind 
geichlagen hat, nachdem er verirrt 
war. %. Hübert. 


P. S. Heute vor 36 Jahren, am 
7. Mai 1867, war mein Hochzeitätag 
in Wejtpreußen, Am 11. Mai 1882 
ftarb meine Frau. Feiere meinen 
Hochzeitstag. im Siemenſchen Schul- 
baufe, ganz verlafjen, allein, umge— 
ben von Bücher und Blumenge- 
wächs. Seit Oftern Ferien. K. 


Fandwirtfhaftlides. 


Die pflanzlihen und tieriſchen Feinde 
des Welſchkorns. 














Bon pflanzlichen Schädlingen 
wird der Mais weniger heimgejucht 
als andre Getreidearten. Von Blät- 
terbrand, Roft und Meltau bleibt 
er meines Wiſſens ziemlich ver- 
ſchont. Bon den Pilzkrankheiten ift 
e3 nur der Flugbrand oder Beulen- 
brand, der erheblichen Schaden an— 


richtet. Leider ift es bis jeßt immer 


noch nicht gelungen, eine Art der 
Behandlung der Samenkörner zu 
entdeden, welche als Gegenmittel 
bezeichnet zu werden verdient. Wäh— 
rend man durch Beizen oder Eintau- 
chen des Saatgut3 in heißes Wafjer 
dem Weizen-, Gerften- und Hafer- 
brand (smut) erfolgreich entgegen- 
wirken fann, bat fich die Anmwen- 
dung diejer Mittel beim Weljchkorn 
nicht bewährt. Namentlich erwies 
fi) da8 Beizen der Samentörner 
mit Kupfervitriollöfung, welches 
vielfach empfohlen wurde, als völlig 
zwecklos. Manche der für denjelben 
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Zweck empfohlenen jonftigen Beizen 
übten fogar einen nachteiligen Ein- 
drud auf das Wachstum der Pflan- 
zen aus. Als das zuverläffigite Ge- 
genmittel dürfte das zeitige Abpflüf- 
fen der von der Krankheit befallenen 
Kolben und anderen Bflanzenteile 
und deren Zerftörung durch Feuer 
zu nennen jein. 

Der Mais bat zahlreiche tierische 
Schädlinge, Unter ihnen ragen zur 
Beit der Saatzeit bejonders die Vö— 
gel hervor, und unter dieſen die 
Saatfrähen, mehr noch in manchen 
Gegenden die zur Familie der Stär- 
finge gehörenden Kuhſtaare und 
Rotflügel (Blackbirds), Diefe Ie- 
jen nicht nur die ungenügend mit 
Erde bededten Körner auf, jondern 
fie jpüren auch den aus der Erde 
emporfeimenden Pflänzchen nach, 
um fie mit dem Saatkorn herauszu— 
ziehen. Gegen dieſe arge Schädi- 
gung bat man die verjchiedenften 
Mittel angewandt. Einige derjelben 
mögen bier erwähnt werden. 

1. Man läßt die Samenkörner 24 
Stunden lang in Waſſer einweichen, 
breitet fie dann in der Scheunenflur 
flad) aus, und ftreut Mennige 
darüber. Man arbeitet die Maſſe 
dann mit der Schaufel tüchtig durch, 
und zwar jo lange, bis die Körner 
einen rötlichen Schimmer haben, 
und fi) etwas trocen anfühlen. 
Hierauf bleibt der Mais zum Troc- 
nen noch etwas liegen. 

Andere empfehlen das folgende 
Verfahren. Man fchüttet den Sa- 
men in ein Gefäß und gießt fo viel 
Waſſer zu (nicht mehr), daß die 
Mafje beim Rühren juppenähnlich 
wird. Dann jchüttet man bei be- 
ftändigem Umrühren fo viel Men- 
nige zu, daß die Flüſſigkeit wie eine 
rote Krebsſuppe ausſieht. Man 
miſcht alles durcheinander, damit 
alle Körner einen roten Anftrich er- 
halten. Man trocnet darauf, nach- 
dem das Wafjer abgezogen ift, den 
Samen auf Brettern an der Luft. 

Mennige ift unter dem Namen 
red lead in jeder Farbenhandlung 
und in manchen Landapothefen zu 
haben. Ein Bauernbruder in Ne- 
brasfa, welcher das Mittel erfolg- 
rei zur 


12 Pfund Mennige, um das für 50 
Acres erforderliche Saatkorn zu fär- 
ben. 

2. Nachdem das Saatgut 10 bis 
12 Stunden eingeweicht worden ift, 
jegt man auf jeden Bufhel des Saat- 
gut3 ungefähr 3 Pint Kohlenteer zu, 
welcher fich in warmem Wajjer gut 
verteilt. Hierauf wird das Korn 
herausgenommen, und mit trodener 
Aſche oder Gyps (Landplafter) be- 
ftreut, um das Zufammenbaden zu 
verhindern. 

3. Sehr gute Erfolge will man in 
Ungarn durch das ftinfende Tieröl 


* 


Anwendung brachte, . 
ſchrieb ung feiner Zeit, er gebrauche 


- läufen bejtebt. 
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erzielt haben. Bon diejem werben 
auf ein Bufhel Samen 20 Gran 
in Alkohol oder Terpentinöl aufge- 
löſt, und in jo viel Waffer, als zur 
Anfeuchtung notwendig, verteilt. 
Da3 Tieröl befommt man in grüße 
ren Apotheken unter dem englijchen 
Namen crude fetid animal oil, 
Der Geruch fol den Vögeln derart 
zuwider fein, daß fie die Maiskörner 
unberührt lafien. 

Außer den Vögeln Stellen manche 
Nagetiere, namentlich die Erdeich- 
börnchen, gewöhnlich Gopher ge— 
nannt, dem Saatforn nah. Die 
oben angeführten, gegen die Vögel in 
Anwendung fommenden Mittel jol- 
len fich auch gegen „Gopher“ be- 
währt haben. Das Mennige Rezept 
wurde von ung aus einer deutjchlän- 
diſchen Fachſchrift ſchon vor Jahren 
veröffentlicht. In vielen Briefen, 
welche aus dem Leſerkreiſe einliefen, 
wurde der Erfolg des Mittels ge— 
rühmt. In einigen wenigen Fällen 
blieb der Erfolg aus. 

Auf der Buſchbauerfarm machten 
wir ſeit Jahren die Eichhörnchen da— 
durch unſchädlich, daß wir da, wo ſie 
auf dem Felde ſich aufhielten, un— 
mittelbar nach dem Kornpflanzen 
vergiftete Maiskörner ausſtreuten. 
Wir erſparten in dieſer Weiſe den 
Tierchen die Mühe, das gepflanzte 
Korn auszufcharren, und wurden fie 
zugleich [03 auf Nimmerwiederſehen. 
Wir legten da3 zur Anmwendung 
fommende Korn in ein Gefäß, goſ— 
jen etwas in Alkohol zu einer dün— 
nen Flüffigfeit aufgelöften Schellac 
(shellac) unter Umrübren darüber, 
und bejtäubten darauf die noch feuch- 
ten Körner mit PBarijer Grün. Die 
Körner werden folange gerührt, bis 
alle troden find. Diejes Mittel hat 
fich jtet3 bewährt. Nur darf man es 
nicht da anwenden, wo fich Hausge— 
flügel aufhält. 

Unter den Inſekten bat der 
Mais manche bittere Schädlinge. 
Bon diefen nenne ich zuerft. 

1. Die Maiswurzellaus. 
Diefer Schädling hat in manchen 
Gegenden unjeres Zandes auf den 
Maisfeldern bedeutenden Schaden 
angerichtet. So in den Staaten 
Illinois, Maryland, Indiana, Ken» 
tudy, Minnefoti, Nebraska und 
Soma. 

Die Wurzellauß ift ein Kleines, 
weiches, grünlich =» weißes Inſekt, 
welches jich auf den Wurzeln ein- 
faugt, und fich von deren Saft er- 
nährt. Man findet diejes Tierchen 
faft immer in der Gefellichaft von 
Ameijen. Der Injektenfundige der 
Illinois Station gab ung jchon vor 
einigen Jahren Auskunft über den 
wunderbaren Verkehr, welcher zwi- 
chen den Ameifen und den Wurzel- 
Aus einem damals 
den Leſern vorgelegten Auszuge aus 
diefem Berichte erſahen diefelben, 
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dab die Läufe nicht nur von ben 
Ameifen gehegt und gepflegt, fon- 
dern auch gegen ihre Feinde ritter- 
lich verteidigt werden. Nicht aber 
aus Nächitenliebe, fondern aus 
fchnödem Eigennutz. Die fühen 
Auswürfe der Läufe find den Amei- 
fen und deren jungen Brut eine Eoft- 
bare Rajcherei. 

Wo die Wurzelläufe in großer 
Anzahl auf einem Felde erjcheinen, 
können fie bedeutenden Schaden an- 
richten. Die Pflanzen, deren Wur- 
zeln fie bewohnen, werden gelb und 
mwelfen, da es ihnen an Nahrung 
fehlt. 

Die Läufe kommen auch auf den 
Bejenkornfeldern vor. 

Im Fruchtwechjel haben wir ein 
zuverläffiges Mittel zur Abwehr der 
Wurzellaus. Maisfelder, auf denen 
die Wurzellaus ihr Erjcheinen macht, 
follten im Herbſt tief gepflügt, dann 
im nächften Frühjahr mit einer an- 
deren Frucht bejtellt werden. Da 
die Wurzeln Derjelben ihr feine 
Nahrung bieten, die Anzahl der be- 
flügelten Läufe jehr gering iſt, und 
daher die Ueberfiedlung nach einem 
Mais- oder Bejenkornfelde große 
Schwierigkeiten bietet, fo iſt fie dem 
Verderben preisgegeben. Der Läufe 
Bundesgenofien, die Ameijen, wel— 
che fie kurze Strecken im Maule fort- 
tragen, würden gezwungen jein, fie 
ihrem Schickſale zu überlafjen. 

9. Der Engerling. Dieje feite, 
etwa einen Zoll lange, weiße Made 
des Maikäfers richtet häufig auf den 
Maisfeldern durch Benagen der 
Wurzeln großen Schaden an. Hier 
und dort hat man ihr in irriger Weije 
den Namen Cutworm (Erdraupe) 
beigelegt. Den meilten Schaden 
richtet der Engerling auf den Erbd- 
beerbeeten an: Er verjchont fait 
fein Kulturgewächs. Am häufigiten 
tommt er auf Kleegrasfeldern vor, 
wie überhaupt auf Grasland. Soll 
diefes mit Mais beitellt werden, jo 
ift e8 dringend nötig, das Land jchon 
vor Winter zu pflügen, und in rau— 
ber Furche liegen zu laſſen. Große 
Mafien derjelben erliegen dann der 
durch den geloderten Boden eindrin- 
genden Kälte. 

3. Die Maißraupe. Im 
Hochſommer findet man häufig Die 
Spite eines Maiskolbens von einer 
Raupe bejegt, welche die jeidenen 
Fäden am oberen Ende des Kolbens 
verzehrt, dann ihren Weg nad) un- 
ten nimmt, indem fie durch eine 
Reihe von Körnern oder aud) zwi- 
fchen zwei Reihen eine freie Bahn 
nach unten frißt, dort einen Teil der 
Körner verzehrt, und in diejer Weije 
den Kolben zerſtört. Gemöhnlich 
find es die frühen Kornſorten, be- 
ſonders das Zuderkorn, welche von 
diefen Naupen befallen werden. 
Nach einem früheren Berichte der 
Jowa Station, dem ich Bier teilweife 


folge, wurden dort in manchen Ge- 
genden die frühreifen Sorten des 
Feldkorns in bedenklicher Weife von 
den Raupen beimgefudht. Es mag 
erwähnt werden, daß diefe Raupe 
auch unter dem Namen Tomato— 
worm befannt iſt. 

Im Norden erſcheint dieſe Raupe 
zuerſt zeitig im Frühjahr. Sie lebt 
dann auf verfchiedenen Pflanzen, jo 
daß der Schaden, welchen fie durch 
ihre große Gefräßigkeit anrichtet, 
nicht jehr ins Auge fällt. Die zweite 
Brut erfcheint zu der Zeit, in wel— 
cher die Kornkolben fich bilden. 
Diejen wird fie dann in der oben 
bejchriebenen Weife häufig in ho— 
bem Grade verderblih. Da die 
Raupe im Inneren des jungen Rol- 
ben3 hauſt, jo ift ihr ſchwer beizu- 
fommen. 

Als ein Gegenmittel empfehlen die 
Beamten der Jowa Station daß fol- 
gende: Man pflanzt auf jedem Felde 
einige Reihen jehr frühreifen Korns. 
Dieje werden dann von den Schäd- 
lingen beſonders ſtark bejest, wäh— 
rend die übrigen verſchont bleiben. 
Machen die Raupen auf dem frühen 
Korn ihr Erſcheinen, und macht ſich 
der Schaden, welchen ſie anrichten, 
in empfindlicher Weiſe bemerkbar, 
ſo nimmt man die von ihnen befal— 
lenen Pflanzen auf, und wirft ſie 
den Schweinen vor. In dieſer Weiſe 
wird nicht nur das ſpätreife Korn 
beſchützt, ſondern es wird auch der 
Vermehrung der Schädfinge entge— 
gengearbeitet. 

4. Die Korn - Blattlau?. 
Außer der Wurzellaus giebt e8 noch 
eine derjelben jehr ähnliche Blatt- 
laus, die hier und dort Schaden an- 
richtet, indem fie den Blättern der 
Pflanzen den Saft entzieht, und da- 
durch das Wachstum derjelben ver- 
bindert. Wo diejer Schädling in be- 
denklicher Anzahl ſich bemerkbar 
macht, kann man ihm durch Beiprit- 
zen der Pflanzen mit der Kerofin- 
Emulfion den Garaus machen. 

5. Der Drabtwurm. Diejer 
ift die Larve des fogenannten 
Sprungkäfers. Er kommt häufig in 
ungeheuren Mafjen vor. Man wird 
fein Vorkommen gewöhnlich durch 
das Vorhandenſein vieler Lücken in 
den jungen Maispflänzchen gewahr. 
Der Schädling frißt nicht nur die ge- 
pflanzten Körner, jondern auch die 


erſten Wurzeln und Blattkeime. Er 


zwingt den Farmer zum Nachpflan- 
zen. Die Beamten der New York 
landwirtfchaftlichen Station ftellten 
vor einigen Jahren die mannigfach- 
ften Verſuche zur Vertilgung diejes 
Schädling an, doch bewährte ich 
feines der vielen in Anwendung ge- 
brachten Mittel. Mehr oder weniger 
erfolglos erwiejen fich alle. Die Lar- 
ven halten fich eine Reihe von Jah- 
ren im Boden auf. Der vollendete 
Käfer macht im Spätjommer jein 
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Erjcheinen, bleibt aber über Winter 
im Boden. Hieraus folgt, daß ein 
großer Teil der durch das Herbit- 
pflügen in die obere Schicht des Bo- 
dena gebrachten Käfer der Winter- 
fälte unterliegt. Durch das Herbit- 
pflügen fann man freilich die Wür- 
mer, von denen fich große Mafien 
im Boden befinden, nicht vertilgen, 
doc) kann man die Vermehrung der 
Schädlinge dadurch weſentlich ein- 
Ichränfen. Das Kalten des Bodens 
joll bier und dort Nuten gejchaffen 
haben, doch blieb es in jehr vielen 
Fällen volltommen erfolglos. 

6. Die Erdraupe. Diejer 
unter dem englifchen Namen cut- 
worm allgemein befannte Schädling 
ift die Larve eines Nachtichmetter- 
ling3. Diejer kommt in verfchiede- 
nen Arten vor. Die Larven über- 
wintern im Boden. Dort werden 
die Unholde im Frühjahr den jun 
gen Pflanzen durch Benagen der 
Wurzeln im hohen Grade verderb- 
lid. Einige Arten des Erdwurms 
zernagen das junge Pflänzchen etwa 
einen Zoll unterhalb des Boden. 
Im erjteren Falle ift das Pflänzchen 
unrettbar verloren, während im 
zweiten Falle häufig neue Blättchen 
emporjprofien. Die unterhalb des 
Bodens durchichnittenen Pflänzchen 
geben fich durch Abwelfen und Um— 
fallen zu erfennen. Bier ift foforti- 
ges Nachpflanzen erforderlich. 

Auch in diefem Falle erweift fich 
da3 Herbitpflügen nußbringend. 

7. Der Staudenbobrer. 
Nach dem Berichte der Jowa Sta- 
tion bat dieſes Infekt in jenem 
Staate bier und dort erheblichen 
Schaden angerichtet. Der Bohrer, 
die Raupe einer Motte, bohrt fich in 
der Nähe des Bodens in die Mais— 
ftaude ein, höhlt das Mark aus und 
verurjacht das Abjterben der Pflanze. 
Bumeilen bohrt fich die Raupe in den 
Kolben ein, verzehrt einen Teil des 
Marks und verhindert dadurch das 
Reifen der Körner. Die Motte ift 
von dunfelbrauner Farbe mit einem 
weißen Streifen auf den Flügeln. 
Die Raupe ift dunkelbraun mit drei 
weißen Streifen auf dem Rüden. 
Sie ift im Hochſommer in voller 
Thätigkeit. Die von ihr bejesten 
Maisftauden werden welt und fal- 
len zu Boden. Unterfucht man die 
Stauden, jo findet man gewöhnlich 
am Fuße derjelben eine Eleine Deff- 
nung, durch welche der Bohrer ein- 
drang. Durch den Bohrer beichä- 
digte Pflanzen follten ausgezogen 
und den Schweinen vorgeworfen 
werden. 





Ic lernte einjehen, die Bücher 
würden mich wohl gelehrt, aber nim- 
mermehr zu einem Menjchen machen. 

Leſſing. 
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Beitereianilfe. 


Unruhe unter den Dudoborzen in 
Sasfathewan. 


Eine Anzahl der Duchoborzen in 
der Nähe von Redberry und Salt- 
Late am Nord-Saskatchewan-TFluß 
in Sagt. find im Beginn des Früb- 
jahr wiederum vom Wanderfieber 
ergriffen worden. Die Schuld daran 
tragen drei Fanatifer, auß den Ko— 
lonien in Aſſiniboia, welche, ala fie 
ihren Einfluß in ihren eigenen Dör- 
fern verloren Hatten, fich nach ben 
Kolonien in Saskatchewan begaben 
und dort eine Agitation unter ihren 
Landsleuten begannen. Sie hatten 
nur wenig Erfolg, doch gelang es ih— 
nen, eine Anzahl dazu zu bewegen, 





‚ihrem Vieh die Freiheit zu geben, 


und fich mit ihnen auf die Pilger- 
Ichaft zu Jeſus zu begeben. So mad)» 
ten fich denn etwa 60 Männer und 
Frauen unter Singen und Beten und 
nur wenig bekleidet am Donnerstag 
auf und marfchierten aus ihren Dör- 
fern in der Richtung auf den Sas— 
fatchewan-Ellbogen zu. Doc die 
Regierung war auf der Hut. Die 
Immigrationdagenten Speer ro und 
Braun unterftügt von einer Anzahl 
der Berittenen Polizei traten ihnen 
entgegen, um fie vom Webergang 
über den Fluß abzuhalten. Sie ver- 
juchten es erft durch Ueberredung 
und jchienen damit Erfolg zu haben. 
Denn am Sonntag begaben fich die 
Pilger anjcheinend auf den Heimmeg. 
Sie fehrten jedoch in der Nacht wie- 
der um und trafen am Montag bei 
der Fähre wieder ein. Als alle Ueber— 
redungsfünfte nichts fruchteten, ge- 
brauchten die Poliziften und Beam- 
ten Gewalt. Sie nahmen die drei 
Agitatoren unter ihre Obhut und 
brachten fie nach Saskatoon und trie- 
ben die übrigen zurüd in ihre Dör- 
fer, wo fie genau bewacht werden. 
Man glaubt nicht, daß die Bewegung 
weiter um fich greifen wird, da bie 
Mehrzahl der Duchoborzen fich rubig 
verhält. Peter Veregin ift auf der 
Reife nach Saskatchewan, um durch 
feinen Einfluß die Bewegung im 
Keim zu erſticken. 
(Nordweiten.) 





Der Poftjtandal. 


Wajhington, 6. Mai.— Der 
Generalpoftmeifter hat eine Antwort 
auf die von ihm an den Er-General- 
poftmeifter Schmith gerichtete An- 
frage, die früheren Jrregularitäten 
im Wafhingtoner Stadtpoftamt be- 
treffend erhalten. Die Ermittelung 
der jüngſt vergangenen Geſchichte 
des Waſhingtoner Stadtpoftamtes 
bietet eine neue Phaſe der Unterfu- 
chung, welche von dem vierten Hilfs- 
General-Poftmeilter Briſtow gelei- 
tet wird. General-Boftmeifter Payne 
erklärte, Ddiejelbe werde unabhängig 
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von ber eigentlichen Unterfuchung 
von ftatten gehen. 

Es handelt fich dabei um Angele- 
genbeiten, welche vor dem Amtsan- 
tritt des jegigen Generalpoſtmeiſters 
fich ereignet haben. Eine große An- 
zahl Heiner Unregelmäßigfeiten, mwel- 
che indgefamt ein nicht unbeträcht- 
liches Gejamtrefultat ausgemacht ha- 
ben mußten, traten damals zutage. 
Der Bücherrevifor Thomas W. Gil- 
mer, welcher die Sachen aufdedte, 
ward auf Anmweifung de3 Schab- 
amtskontrolleurs Tracewell von weis 
teren „Indiskretionen, abgehalten, 
und zwar ift diefe Weifung in einem 
Briefe regiftriert, welcher noch heute 
in den Archiven des Schatzamtes fich 
befindet. Die Annahme geht dahin, 
daß der Kontrolleur die Unterjuchung 
auf „höheren Befehl” einftellte. Meh- 
tere höhere Pojtbeamten, welche ja- 
ben, was da für unangenehmer 
Staub aufgerwirbelt werden würde, 
bemübten ſich, der Bücherunterju- 
hung ein Ende zu machen, waren 
aber nicht erfolgreich mit ihrem Be— 
müben. 

Dann ging man noch „höher hin— 
auf”, und dem Vernehmen nach fam 
das Erfuchen von einer Seite, welche 
der KRontrolleur nicht wohl ignorie> 
ren fonnte. Lyman 3. Gage war 
damals Schatamtsjefretär und Win. 
MeKinley war Präfident. Unmit- 
telbar intereffiert an der Einſtellung 
der Unterfuchung war der frühere 
erſte Hilfs -» General » Boftmeifter 
Perry S. Heath. Die Affairen des 
Wafhingtoner Stadtpoftamtes wa— 
ren dazumal jehr intim mit den cu= 
banifchen Boftangelegenheiten ver- 
quickt, da die Rechnungen der cuba= 
nifchen Boftverwaltung durch das 
biefige Poftamt revidiert wurden. 
Möglicherweile werden alle dieje 
Dinge jetzt noch wieder aufgeführt 
werden. 





Deutſchland. 


Berlin, 11. Mai. — In Schle— 
fien, das erſt durch die jüngiten 
Schneeftürme jo furchtbar heimge- 
- fucht worden ift, haben fchon wieder 
verheerende Unmetter gehauft. Na- 
mentlich find die Gegenden des Rie— 
fengebirges fchwer in Mitleidenjchaft 
gezogen worden. Die Flüffe Bober, 
Neiffe und Katzbach zeigen ftarkes 
Hochwaſſer. Die Orte Jauer und 
Hirfchberg find überſchwemmt, und 
die Bevölkerung fieht fich von einem 
großen Notitand bedroht. Die Bahn- 
dämme find unterwajchen und der 
Verkehr ift vielfach geftört. An die 
Behörden treten abermals bedeu- 


tende Anforderungen heran, um 


dem Elend zu ſteuern und die durch 
das Unmetter von Haus und Hof 
vertriebenen Unglüclichen unterzu- 
Bringen. Ob infolge des Hochwaf- 
ſers auch ein Verluft an Menfchenle- 
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ben zu beklagen ift, fteht zur Stunde 
noch nicht feit. 

Berlin, 12. Mai. — Der deut- 
ſche Kaifer figuriert al3 Verklagter 
in einem von einer PBrivateifenbahn 
anhängig gemachten Bivilprozeß. 
In der Klage wurde geltend ge- 
macht, daß den Pallagieren der in 
Rede ftehenden Privatbahn verboten 
worden jei, eine Straße zu -benußen, 
welche durch die kaiſerliche Beſitzung 
zu Kadienen, Weftpreußen, führt. 
Das Gericht erfter Inſtanz entjchied 
gegen den Raifer. In der zweiten 
Inſtanz aber wurde für Recht er- 
kannt, daß der Eijenbahngejellichaft 
feine Abhilfe gegen Seine Majeftät 
gewährt werden könne. Die Eläge- 
riſche Partei brachte darauf die Sa— 
che an das Reichsgericht in Leipzig, 
und dieſes hat das Erkenntnis der 
zweiten Inſtanz umgeftoßen und Die 
Sache zu abermaliger Verhandlung 
an das Gericht eriter Inſtanz ver- 
wiejen. 


Berlin, 12. Mai. — Heulen und 
Zähneklappern herrſcht in den Krei— 
ſen des deutſchen Talmi-Adels. Die 
Regierung hat eine Unterſuchung der 
Familienverhältniſſe ſolcher Perſo— 
nen einleiten laſſen, die das Prädi— 
kat „von“ vor ihrem Namen tragen, 
ohne daß die Berechtigung hierzu 
über allen Zweifel erhaben iſt. Man 
will auch den zahlreichen Grafen und 
Baronen in Poſen und anderswo 
auf den Grund ihrer adeligen Ab— 
ſtammung ſchauen. In die Kreiſe 
der Mitgiftjäger, die ihr Herz irgend 
einer beliebigen amerikaniſchen Dol— 
larfürſtin zu Füßen legen wollen, 
dürfte ſomit manche Lücke geriſſen 
werden. 





Türkei. 
Konſtantinopel, 12. Mai. — 
Banden aufrührerijcher Armenier 
find über die ruſſiſche Grenze in die 
Bezirke Bayazid und Safun einge- 
drungen. _ 


Wafhington, D. E., 12. Mai. 
— Betreff3 der Unruhen in Mona- 
ftir wird dem biefigen türkifchen Ge- 
fandten amtlich gemeldet, daß die 
ganze Affaire in der Ermordung ei- 
ne3 Chriften durch einen betrunfe- 
nen Gensdarmen und in einer Prü- 
gelei unter Biviliften beftand, wobei 
ein Ehrift verwundet wurde. Die 
ſchuldigen Perfonen wurden verhaf- 
tet. Es berricht jeit zwei Tagen 
vollftändige Ordnung und Ruhe, 
und alle gegenteiligen Berichte find 
müjfige Erfindungen. 





Manila, 11. Mai. — Capt. 
Verſhings Colonne hat nach hefti- 
gen Kämpfen gegen die Morros die 
Stadt Taraca auf der Infel Minda- 
nao eingenommen. Die Morros 
hatten 300 Tode, 


Rußland. 


St. Petersſsburg, 13. Mai. — 
Der Minifter des Innern hat einen 
offiziellen Bericht über die Judenhetze 
in Kiſchineff veröffentlicht. Es heißt 
darin, daß 45 Perſonen getötet und 
424 verwundet wurden, 700 Häufer 
und 600 Läden jeien geplündert wor⸗ 
den. Die Unthaten feien die Folge 
von Eonfeffionellem Uebelwollen und 
Gerüchten über Ritualmorde; unmit- 
telbare Beranlafjung zum Ausbruch 
des Judenhaſſes jei die Mißhand— 
fung eines chriftlichen Frauenzim- 
mer3 durch einen Juden gemejen. 
Diefem Vorfall fei die Zerftörung 
des jüdifchen Eigentums und das 
Blutvergießen auf dem Fuße ge- 
folgt. 

Der Minifter dez Innern bat auf 
direkten Befehl des Zaren die Pro— 
binzialgouverneure benachrichtigt, 
daß fie perjönlich verantwortlich ge= 
halten werden, wenn fie nicht die 
notwendigen Maßnahmen treffen, 
daß ähnliche Gewaltthaten nicht wie» 
der vorkommen. 





China, 


London, 11. Mai. — Der Un- 
teritaatsjefretär des Auswärtigen, 
Lord Cranborne, teilte dem Unter: 
bauje mit, daß der britffche Konſul 
in Niutſchwang melde, e8 habe feine 
Wiederbejegung des Ortes durch die 
Ruſſen ftattgefunden. Freundliche 
Verftändigungen mit Rußland hät- 
ten leßtere3 zu der Erklärung veran- 
laßt, daß e8 dem Abkommen gemäß 
die Mandjchurei räumen werde, daß 
die Zurüdziehung der Truppen aber 
zeitweife verzögert worden fei. „Un— 
ter diefen Umftänden,“ fügte Herr 
Cranborne hinzu, „liegt für Groß— 
britannien fein Grund vor, ein Zu— 
jammenwirfen mit den Vereinigten 
Staaten und Japan anzuregen, um 
Rußland zur prompten Erfüllung 
feiner Verpflichtungen zu veranlaj- 
fen.” 





Der Schmuggel. 


Waſhington, D. E., 15. Mai. 
— Die glimpfliche Behandlung der 
Marine-DOffiziere, welche in Porto 
Rico mit folder Kaltblütigkeit 
Weine und Spirituofen in beträcht- 
lihen Quantitäten eingefchmuggelt 
haben, jcheint auf der Inſel derartig 
böſes Blut erregt zu haben, daß 
man fich in biefigen maßgebenden 
offiziellen Kreifen doch bewogen ge- 
fühlt hat, Schritte zu beiprechen, um 
Aehnliches in der Zukunft nicht wie- 
der vorkommen zu lafjen. Der VBor- 
fall in Borto Rico, wo der Bundes- 
diftriftsanmwalt vom Juſtizamt die 
Weiſung erhalten hatte, den Prozeß 
gegen die jchmuggelnden Offiziere 
niederzujchlagen und die Sache mit 
der Zahlung des doppelten Betrags 
der Zölle als abgethan zu betradh- 


20, Mai 


ten, erklärt fich zum Teil allerdings 
daraus, daß in der Zollverwaltung 
überhaupt die Praxis eingerifien ift, 
die Kriminalverfolgung in Schmug- 
gelfällen einzuftellen, wenn durch 
ein Kompromif; die Entrichtung der 
Zölle, fowie eine angemefjene Geld- 
buße, Eollektiert werden kann, jo 
daß die Regierung feine Einbuße 
erleidet. 

Daß dies den gejehlichen Beſtim— 
mungen zumiderläuft, wird zwar 
anerfannt, aber man giebt fich mit 
der Erwägung zufrieden, daß Die 
Strafgeiege ja ſchließlich nur dem 
Zwecke dienen follten, Schmuggler 
abzuichreden und jo die Regierung 
vor finanziellen Berluften zu bewah- 
ren. Sriminalprozefje verurjachen 
ferner bedeutende Unkoſten, und 
wenn dieje vermieden werden Fün- 
nen, ift um foviel mehr gewonnen. 
So bat man in der Praxis die Re- 
gel aufgeftellt, daß in Fällen, wo es 
ſich um fogenannte „technijche Gejet- 
zesverletzungen“ handelt, Kompro— 
miſſe geſtattet werden können. Der 
Begriff „techniſche Verletzungen des 
Geſetzes“ iſt nun freilich ſehr dehn— 
bar, und es iſt ſo ziemlich ganz der 
Diskretion der Zollbeamten, reſp. 
des Diſtriktsanwalts anheimgeſtellt, 
zu entſcheiden, wo die techniſchen Ue— 
bertretungen der Zollgeſetze aufhören 
und die wirklichen anfangen. 

Theoretiſch zieht man die Grenze 
da, wo es ſich um das Schmuggeln 
von Gegenſtänden handelt, die für 
den perſönlichen Gebrauch und nicht 
für den Verkauf beſtimmt ſind, und 
zur Entſchuldigung der Milde, mit 
welcher man die erwähnten Offiziere 
behandelt, wird angeführt, daß ſie 
die feinen Weine und Liquöre, wel— 
che ſie geſchmuggelt, für den Haus— 
gebrauch mitgebracht hätten. Wenn 
dieſe Hypotheſe richtig iſt, müſſen 
die betreffenden Offiziere einen enor- 
men Konſum beabfichtigt haben, 
denn die Quantitäten der geſchmug— 
gelten trintbaren Artikel jollen jehr 
bedeutend gewejen fein, jelbft wenn 
man den Durchichnittsdurft von 
Marineoffizieren dabei in Betracht 
zieht. 

Generalanwalt Anor und Schaß- 
amtsjefretär Shaw hielten heute 
eine längere Konferenz über dieſe 
Trage ab, deren Refultat jein dürfte, 
dab die bisher beliebte Praxis eine 
ducchichlagende Modifikation erfah- 
ren wird. 


Wajhington, D. E., 11. Mai. 
— Der Kriegd-Sefretär kabelte dem 
General Davis feine Glüdwünfche 
und erjuchte ihn, dem Capt. Ber- 
hing und defien Leuten den Dank 
des Kriegs-Departements für die er— 
rungenen Erfolge auszusprechen. 





The Overland Limited, solid train 
Chicago to the Coast daily. Chicago, 
Union Pacifie & North-Western Line. 
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General Miles. 


New York, 15. Mai. — Ge- 
neral Miles bat an das „Army & 
Navy Journal” ein Schreiben über 
feine Philippinen =» Reife gerichtet, 
worin er u. a. jagt: 

„Es ift lächerlich, anzunehmen, 
daß ein Feldzug in den Philippinen 
mit Bedingungen zu kämpfen bat, 
die eine Rückkehr zu mittelalterlichen 
Grauſamkeiten und ein Abgehen von 
ehrenhaften Kriegsführungsmetho- 
den rechtfertigen Eünnten, oder daß 
ein jolches Abgehen, wenn immer e3 
vorfam, zu überjehen und zu verzei- 
hen ſei. Es ift höchſt erfreulich, daß 
die ernitlichen Vergehen von den 
Soldaten nur infolge direkter Be— 
fehle begangen wurden, die von ge- 
wifjen Offizieren ausgingen, die da— 
für verantwortlich find. Soldaten 
haben, wenn ihnen befohlen war, 
Gefangene zu erjchießen, nicht ge— 
feuert; fie haben gegen graujame 
Handlungen protejtiert und fie ha— 
ben ihre Berwandten daheim brief- 
lich aufgefordert, diefen Verbrechen 
ein Ende zu machen. Es wird jtet3 
der Armee zum Ruhme gereichen, 
daß ſolche Thaten, einerlei, wer fie 
autorifierte, dem amerifanıjchen Sol» 
daten ein Greuel find.“ 





SHütet Euch vor Salben gegen Ka⸗ 
tarrh, dieQuedfilber enthalten, da Queck⸗ 
filber ficher den Sinn des Geruch3 zerftö- 
ren und da3 ganze Syſtem völlig zerrütten 
wird, wenn es durch die jchleimigen Ober- 
flächen eindringt. Solche Artikel jollen 
nie außer auf Verordnung gut berufener 
Aerzte gebraucht werden, da der Schaden, 
ben fie anrichten, zehnmal fo groß ift als 
das Gute, das Ihr davon erzielen könntet. 
Hall's Katarrh-Kur, fabriziert von 
3. J. Cheney & Co., Toledo, D., enthält 
fein Queckfilber und wird innerlich genom- 
men und wirkt direft auf die fchleimigen 
Oberflächen de3 Syſtems. Wenn Ahr 
Hall's Katarrh-Rur kauft, jeid ficher, daß 
Ihr die echte befommt. Sie wird inner- 
lich genommen und in Toledo, Ohio, von 
F. J.Cheney & Eo., gemacht. 

BB” Verkauft von allen Apothefern, 
Preis 75c. die Flajche. 

Hall’3 Familienpillen find die beiten. 





Colorado 

ift leicht zu erreichen mit den Schnellzü- 
gen der Chicago, Union Pacific und 
North-Weftern Linie. Der tägliche Colo- 
rado Spezial Schnellzug, eine Nacht nach 
Denver von Chicago und den Zentral«- 
Staaten (nur zwei Nächte Ueberfahrt von 
ber Atlantijchen Küfte) verläßt Chicago 
täglich um 6:30 Uhr nachmittags. Ein 
zweiter täglicher Zug, ähnlich eingerich- 
tet, verläßt Chicago um 11:30 Uhr nach- 
mittags. Perſönlich geleitete Erkurfionen 
mit Touriften Schlafwaggonen. Alle 
Agenten verkaufen Billette via dieſer 
Route, 

W. B. KnISKERN, P.T. M., CHICAGO. 


. 
Frei 
es für meine Pflicht, ein 


für alle 
Badetjeder leidenden Schwe⸗ 


fter zu ſchiden, die ihre Ad⸗ 
dreſſe einſendet. Schreibt 
heute. Es ift frei. 

Frau Emily Baflet, 82 Dean Bld., South Bend. Ind, 





Ein Probe Padet eines 
Heilmittelö,weldes mich ku⸗ 
rixt hat von ein ſchwieriges 
Mutterleiden. Nun balte ich 


Der Weg zur Hölle 


ift mıt guten Voriägen gepflaftert, heißt ed. Wie 
mander Mann, welder frine befte Kraft durch Jugend» 
thorheiten vergeudet hat, jegt jein ganzes Lebensglüd 
aufs Spiel, indem er gewiffe Schwäche Symtome un. 
beachtet läßt! Mit etwas allgemeiner Schwärhe, 
Mattigfeit, zeitweiligen Rüdenjchmerzen und berglei- 
Gen fängt ed gewöhnlid an, dann kommen unnatürs 
liche Verlufte, weldhe zur Schwächung des Nerveniy- 
ſtems, zur Vergeßlichkeit und Energielofigkeit führen. 
Mannesktraft ſchwindet allmählih und endli wird 
der Leidende fo ſchwach, nervös und niedergeichlagen 
daß er feiner täglihen Beihäftigung oft nur mit 
Mühe nachgehen kann. In foldem Zuſtande faßt je- 
der num natürlich die beiten Borjäge, wendet fi aber 
leider nicht immer glei an den richtigen Arzt, ſondern 
läßt fi auf gut Glück mit irgend einem Inftitut ein, 
wird meiſtens nicht furiert und verliert dann häufig 
alle Hoffnung. Ich wollte, ich könnte mit jedem jol- 
chen bilfsbedürftigen Manne ſprechen, um ihm einen 
fiheren Weg zur Heilung zu offenbaren. Auf Wunſch 
bin ich auch bereit, die nötige Auskunft brieflich zu er» 
teilten. 
Meine Adreiie iſt: 


Paſtor Leo Groß, 
Cohocton (Steuben Co.) N. 9. 


Züdliche Vändereien, 


beſonders in Virginien, Nord- und Süd— 
Carolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, 
Tenneſſee und Kentucky ziehen in letzter 
Zeit die Aufmerkſamkeit der nördlichen 
Farmer und Renter auf ſich. Das Land⸗ 
departement ber 


Southern Bailway 








und der 


Mobile & Ohio Railroad 


ſchicken interefjante und zuverläfjige Be- 
fchreibungen aus über Farmen, die an ih- 
rer Bahn liegen unb bie zu verkaufen find, 
und von diejen find fchon viele an Leute 
aus dem Norden verlauft worden. Eine 
gute Farm in einem gejunden Klima, mit 
Land, welches jich für nördliche Früchte 
fowoh! als für Obft und Gemüſe eig- 
net, werden zu $10.00 bis $20,00 per 
Aere verkauft. Dieſe Teile des Südens 
bieten den beften Markt für alle Arten von 
Produkten, und jollten jolche, die einen 
Ortswechſel im Sinne haben, dieje Län- 
dereien bejuchen und fich die Gegend u. ſ. 
w. jelber anjehen. Lefeftoff hierüber wird 
auf Anfrage frei verjchidt. 

Man abdreifiere: 
CHAS.S. CHASE, T. B. THACKSTON, 

Chemical Bldg., 225 Dearboru S$t., 

St. Louis, Mo. Chicago, Ill. 

Agenten für Land und Induftrie-Depar- 

tement. 


100,000 Acker Land zu der: 
kaufen, 


wo einer nach Belieben ſich kann eine 
Heimſtätte frei aufnehmen. Wir verſi— 
chern einem jeden Landſuchenden zu finden 
was er wünſchen thut. Das Land iſt ſehr 
fruchtbar, ſchöner Wald in der Nähe, was 
den Farmer nur 25 Cents das Jahr koſtet. 
Fiſche ohne Zahl, leicht zu befommen. 
Das Land fteigt fortwährend. Kommt, 
ehe Ihr wu anders kauft und jeht unjer 
Land an. Wir find deutſche Leute und jehr 
erfahren im Landgeichäft und thun was 
nur möglich ift für Euch zu joıgen. 
Achtungsvoll 
WALDNER BROS. LAND CO,., 
Irvine, Assa,, N. W. T. 





Mennonttifche Rundſchau und Gerold der Wahrheit. 


Eine widhtige Ausfage 

fommt bieje3 Mal zu uns von Bineland, 
N. Y. Herr Friedrich Neid, dajelbft, 
ſchreibt: Ich war vergangenen Winter jo 
leidend, daß ich das Bett nicht verlafien 
konnte. Ich konnte mich faum bewegen, 
mweber liegen noch fiten. Die Schmerzen 
in meinen Beinen war beinahe unausſteh⸗ 
lich und dieſelben waren hoch angejchmwol- 
len. Bulegt bildete fich am Didbein eine 
hitzige Beule, welche zulegt aufbrach. Nun 
zeigte ſich aber ein zweites Geſchwulſt am 
andern Bein, welches der Doktor operie- 
ren mußte. Ehe ich den Arzt rief hatte ich 
Alpenträuter Blutbeleber eingenommen, 
was ich auch dem Arzt nicht verhehlte. Er 
befahl mir damit aufzubören, da ich doch 
nicht mehr lange leben werbe und nie 
mehr imftande jein werbe zu gehen. Da 
er mir das Leben abiprach, entließ ich den 
Doktor und nahm den Alpenträuter Blut- 
beleber wieder ein. Als ich zuerft das Bett 
verließ, mußte ich wieder laufen lernen 
wie ein Kind. Die Wunden fuhren mit 
der Eiterung fort, aber nach und nach 
wurde es weniger, eine gejunde Heilung 
machte fich bemerkbar und bei Weihnach- 
ten waren die Wunden zugebeilt und jchön 
vernarbt. Ich wurde nun mit jedem Tage 
kräftiger und Heute bin ich, dank Gott, 
volltommen hbergeitellt. Ich preife nun 
Forni’3 Alpenfräuter jehr hoch und ruje 
dem Fabrilanten, Dr, Peter Fahrney in 
Chicago, zu: „Gott jegne Sie und alle, 
welche Ihre Medizine gebrauchen I" — 
Und wir jagen: Forni’3 Alpenkräuter 
Blutbeleber nimmt unter den jogenann- 
ten ‘‘Proprietary Medicines” einen 
hervorragenden Plaß ein. 





Gefahr! 

welche den einzelnen ergreift, wird wenig 
beachtet, wie die verſchiedenen gewöhnli 
chen Krankheiten, aber die Boden, Diph- 
teria, Cholera, Gelbes Fieber u. ſ. m. er- 
füllen die ganze Gegend mit Schreden 
und doch wie verjchwindend wenige jter- 
ben an diejen Krankheiten, und mie viele 
fortwährend und alle Tage an den ge- 
wöhnliehen Leiden. Sollen wir e3 mit 
diejen Krankheiten leicht nehmen, weil 
wir feine große Berjchlimmerung bon 
Tag zu Tag merken, oder uns mit dem 
Gedanten zu beruhigen juchen, daß es von 
felbft wieder vergeht? Iſt es auch wich. 
tig, Maßregeln gegen die gang und gäben 
Krankheiten zu treffen, die da — jchlei- 
chend — allmählich den Tod herbeifüh- 
ren? Sollen wir und von einem Katarrh, 
Rheumatismus, Magenleiden, Leber-, 
Nerven- oder Blutleiden langſam um— 
bringen lafien? Wenn bie Leute ein jo 
vortreffliches Heilmittel wie Puſhkuro jo 
feicht bekommen können, ift Bernachläjfi« 
gung unverantwortlich. — „Puſhkuro“ 
heilt alle Krankheiten, die von unreinem 
Biut, geftörter Nerventhätigkeit, Verdau—⸗ 
ungsbejchwerden u. j. w. herrühren. Wie 
die verjchiedenen Symptome auch mit 
Krantheitänamen benannt fein mögen. 
„Puſhturo“ beijeitigt die Grundurjache 
und jomit die Krankheit. 





Colorado, 

das ergößliche Land der gejundheitverlei- 
henden, trodenen Luft und infpirierenden 
Naturjchönheiten ift der ideale Ort, um 
die Sommerferien zu verbringen. Es ijt 
ein geeignetesLand, um fichRube, Erholung 
und Bergnügungen aller Art zu verichaf- 
fen. Gute Hotels und Logierhäufer im 
Ueberfluß, zu irgend welchen Breijen und 
Verhältniffen. Niedrige Preije für bie 
Rundreije oder einfache Fahrt. Nur eine 
Nacht auf der Reiſe von Chicago. 
Union Bacific und North » Weitern Linie, 
Illuſtrierte Büchlein auf Anfrage an 

W.B. KnIsSKERN, P. T. M. CHICAGO. 
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O, diefe Weiber! 


Indianapolis, Ind., 8. Mat. 
— Das Zimmermädchen Louiſe Had- 
ley iſt von der Gefchäftsleitung des 
„Hotel Engliſh“ Knall und Fall ent- 
laffen worden, weil fie fich geweigert 
bat, das vom bekannten Booker T. 
Wafhington benußte Bett zu ma- 
chen. Wafbington Hatte bier am 
Mittwoch eine Vorlefung gehalten 
und war ſchon weitergereijt, ala 
man fpäter gewahr wurde, daß jeine 
Lagerjtätte noch am jpäten Nachmit- 
tage fich in ungeglättetem BZuftande 
befand. So ward da3 Bimmermäd- 
chen berbeigerufen, welches entrüftet 
erklärte, daß fie es mit ihrer Würde 
nicht in Einklang zu bringen. ver- 
möge, einem „Farbigen“ das Bett 
zu machen. 


Marktbericht. 





Viehmarkt, Chicago. 


Rindpvieh. Die Heutige Zufuhr be- 
trug 100, Die Preife ftellten fich wie 
folgt : Stoders und Feeders $4.35—4.80; 
Stiere, $4.00—5 50; Kühe, $3.50—5.00 ; 
Bullen, $2.75—4.40; Kälber, $4.75—6.00, 


Schweine. Die beutige Zufuhr be- 
trug 11,000. Die Breije ftellten ſich wie 
folgt: Leichte Sorte, 86.15—6.45; Mittlere 
Sorte, $6.25-6.75; Schwere Sorte, $6.50 
—6.85; Ferkel $3.00—6.20, 

Schafe Die Heutige Zufuhr betrug 
1000. Die Preije ftellten fich wie folgt: 
Schafe, $2.75—6.00; Lämmer, $3.50— 
7.25. : 

Getreidbemärtte, 


New York, 16. Mai. 
Weizen — No. 2 rot, 83}c. 
Korn — 54 bc. 
Hafer—38tc. 
Roggen — 55—5%. 
Baummole—Middling, Hochland, 

10.40; Midbling, Golf, $10.65, 
Duluth, 16. Mai. 

Weizen — No. 2 rot, 76 56e. 


Korn — 48. 
Hafer — Böc. 
Roggen — 50c. 


St. Louis, 16. Mai. 
Weizen — No. 2 rot, 7dfc. 
Korn — No. 2 gemijcht, 4c. 
Hafer — No. 2 gemijcht, 34c. 
Roggen — 4%. 
Cincinnati, 16. Mai. 
Weizen — No. 2 rot, 7ö$c. 
Korn — No. 2 gemifcht, 47c, 
Hafer — No. 2 gemifcht, 36c. 
Roggen — 67c. 
Milwaukee, 16. Mai. 
Beizen — No. 2 nordl., 81—8%c. 
Korn — 4dke. 
Hafer — 36—364c, 
Roggen — 53c 
Kanſas City, 16. Mai. 
Weizen— No. 2 rot, 69c. 
Korn — No. 2 gemifcht, Alc. 
Hafer — No. 2, gemifcht, 86e. 
Roggen — 46c. 
Minneapolis, 16. Mai. 
Mehl. — No. 1 Patent - Mehl, $4.10-- 
4.20; No. 2, $4.00—4.10; No.1 „Elears“, 
82 95— 3.05; No. 2, 8%.80—2 46, 
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Eine freie Probe 


bon vier Flaſchen flüffiger Medizin wie die Abbildung 
zeigt, im einer Holzihadhlel unauffällig verpadt, wird an 
eben, der an das Kemt Fiedical Institute, 112 

ouseman Bidg., Grand Rapids, Mich., ſchreibt, 
srei ng 

Die ſe 
ahrung des Chefarztes des Juſtituts zubereitet, find in 
er Heilung aller 


eilmittel find auf Grund der langjährigen Er⸗ 


Blut-Krankheiten, 


fowie den verjchiedenften Arten von 


Ausfchlägen und Gejchwüren, 


die fo manden Mann und fo mandes Weib entftellen 
und ihnen das Leben zur Laſt machen, unerreicht. 


Bit diejer freien Probe wird eıne wertvolle Brojhüre über die Entftehungsurjade jowie die Behandlung 
aller Arten von Blut: und Hautkrankheiten überfandt. Unter vielen andern werden die Entftehungsurfa- 
den, jowie die Behandlung der Bimpel, der Miteffer, das Zuden der Haut, Eczema, Leberfleden, 
rote Haut, brechende Haut, alle die {Folgen der Geheimen Sauttrantheiten, ob ererbt oder felbft augego en, 
das Husfallen Der Haare, Geſchwüre, offene Beine, Schmerzen neuralgiicher oder rheumatiiher 
Natur, die auf ein verdorbenes Blut ſchließen lafien, Schmerzen in den Knochen ıc., zc.. beichrieben und 


erklärt. 


Es ſchreibe ein jeder, Mann oder Weib, bie von ben Qualen der Blutkrankheiten in irgend einer Art vers 
folgt werben um eine freie Probe zu erhalten, damit Sie an ſich jelbft die an dad Wunderbare grenzende 
@igenihaften biejer großartigen Heilmittel erfahren. 





Dein eigener Arzt 


Iſt die „Pa⸗ 
role” bei al⸗ 
len, die. das 
Schaefer’ jche 

Heilſyſtem 
adoptiert ha⸗ 
ben. Seine 
ſchwächenden 
Mittel, keine 
Gifte mehr; 

a ö fondern 
Kräftigung bes Organismus mit natürli- 
chen Mitteln, ift das Beftreben biejer ein- 
fachen Heilweije. Fort mit Billen, Pul- 
bern und Mirturen! Der ftumme Schae- 
fer’iche Hausarzt braucht feines von allen. 
Jede Krankheit heilbar, ob akut oder chro- 
ni. Herr R. B. Wilfon, Malvern, O., 
ſchreibt: „Die Aerzte hier ſind neugierig 
über meinen Doktor (Apparat), ba er 
mich von Rüdenmarkjchwindfucht und an- 
bere bier aufgegebene Fälle heilte.“ 

Herr Henry H. Buller, Marion, S. Dat, 
ichreibt: „Der Apparat hat mir mehr ge- 
bolfen, benn alle Medizinen, die ich je ge- 
nommen babe. Sie können meinen Na- 
men als Zeugnis beweifen. Bitte um die 
Agentur u. ſ. w. 

Frau ©. v. Geggern, Hooper, Nebr., 
ichreibt: „Nie mehr möchte ich ohne ben 
Apparat jein.“ Frl. 2. Graber, Freeman, 
©. Dat., jchreibt: „Der Apparat thut feine 
Arbeit noch immer vortrefflich, und ift 
uns allen, befonders aber mir, ein lieber 
Freund geworben.“ lm meitere Aus- 
kunft betreffs dieſes App. wende man fich 
an Prof. G. H. A. Schaefer, 246 Frant- 
lin Ave., Cleveland, Obio, 

Verſonen in Sübbalota wollen fich gefl. 
an Herrn Henry H. Buller, Marion, 
Bor 3, ©. Dak., wenden. Schriften frei. 








Heilt Die Blinden, 


Gataract, Star, Fell, fowiealle Arten Augenleis 
ben, Brud, Krebs ohne Mefier, Herzleiden, Ges 
Ywiüre bes Mutterleibes, Weißen Fluß, Duincy, 

rüfen:Anihwelung, — aljfluß, Ner⸗ 
— ſKatarrh. Merztliher Rat und Zeugnifie 
rei. 

Mrs, Anna Halder, Battle Greek, blind 10 Jahre; 
Dirs. Roſe Dicker, Marlette, blind 8 2 
Mr. S. Goot, blind 50 Jahre; Mrs. G. Thiffen, 
— Morris, Man., blind 9 Jahre u. ſ. w. ge- 


DR. 6, MILBRANDT, Groswell, Mich. 


: Unentgeltlid beſei⸗ 
tigt. Bermanent ge: 

eilt durd Doktor 

line’s Großen 

Nerve Restorer 





Reine Unfälle nad 
bem erften Tage des Gebrauds. Rons 
ultationen perfönlid ober per Moft. 

ebanblung und $2 Brobeflajde 
fret. Bermanente Kur, nit temporäre 
21*2x* ür alle Nerven⸗Leiden, pfle, 
Spasms, Gt. Bitus Tanz, Shmwäde, Grihöpfung. 
Dr. R. 9. Rline, Rb. 991 Meg tr. Whllabe 
„bie. Gegründet 1071. 


An vernadhläffigter Erfältung 


fterben mehr Wenfchen als an einer an- 
beren Krankheit. Die Krankheit kann ir« 
genb ein Organ des Körpers ergreifen, in 
Entzündung, Katarrh, Rheumatismus, 
Blajenleiden, Magenleiben, Halsleiben 
ober in bie gefürchtete Lungenkrankheiten 
ausarten. Dr. Puſchecks Erkältungskur 
(‘Cold Push”) Heilt jede Erfältung und 
deren Folgen. Natürlich, je eher genom- 
men, befto jchneller heilt es. Preis 50 
Cents. Dieſes Mittel jollte jedermann für 
Erfältungsfälle vorrätig halten, 





Colorado. 
Niedrige Preiſe für Sommer-Touriften. 


Die verjchiedenen weftlichen Linien offe- 
tieren jetzt bejondere niedrige Raten nach 
Plaätzen in Colorado für die Sommermo- 
nate. Dieſes giebt die befte Gelegenheit 
einen malerifchen und interefianten Teil 
der Ber. Staaten zu bejuchen. Diefe 
Neije bietet einen Einblid in den wunder- 
baren Fortichritt des Weſtens, feine ge- 
fchäftliche Entwidelung und ganz bejon- 
ders in ber Beförderung bes Eifenbahn- 
dienſtes. 

Es war nicht länger zurück als in den 
raſtloſen Tagen von ’61, daß Colorado zu⸗ 
erſt zum Territorium gemacht und ſein 
Kapitol nach Gen. J. W. Denver, einem 
Kanſas Gouverneur, genannt wurde. Es 
war nicht bis im Jahre 1870, daß der erite 
Bug ber Chicago, Union Pacific & North. 
Weftern Linie in ber Stadt Einzug hielt, 
unb jech® Jahre jpäter, im Jahre der Gen- 
tennial Erpofition, daß Colorado in den 
Staatenbund aufgenommen mwurbe. 

Große Veränderungen Haben jeitdem 
ftattgefunden. Colorabo ift heute einer 
ber glänzendften Sterne in ber Nation, 
und Taujende von Bejuchern überjchreiten 
jährlich feine Grenzen als Touriften oder 
benugen bie anziehenben®elegenheiten, die 
der Staat in Agrifultur-, Minen- und In⸗ 
duftrie - Unternehmungen darbietet. 

Das Baflagier- Departement der Chicago 
& North » Weitern Eijenbahn macht die 
Anzeige, dab Sommer » Touriften für den 
niedrigen Preis bon $30.00 die Rundreije 
von Chicago nad Punkten in Colorado 
machen können und verhältnismäßig 
gleich niedrigen Raten von allen Punkten 
im Dften. 

Die Union Pacific und Chicago & North- 
Weſtern Eifenbahnen fahren täglich zwei 
Büge zwifchen Chicago und Denver, nur 
eine Nachtfahrt von Chicago und ben 
Bentral-Staaten und zwei Nächte von ber 
Atlantiſchen Meerestüfte. Dieje Züge 
find jchön ausgeftattet mit Buffet, Rauch- 
zimmer, Bibliothek, Pullman Gefell- 
ichaftsjaal, Schlafcard und freie Lehn- 
ftühle. Eßwaggone, Mahlzeiten per 
Karte. Die befte Bedienung in allem. 





20. Mai 


Zalfhe Behandlung und Un— 
wiffenheit find die Arſachen 
aller Rrankbheiten. 


„Wie die Unmillfenheit die Mutter der 
Brankheiten des AMlenſchen ift, To if 
falldye Behandlung der Boden, auf 
dem fie wuchern und gedeihen. 

Dr. Ed, Collins, 


Diejer wirklich guperiäifige deutiche Specialarzt hat durch feine erfolgreiche brieflihe Behandlung Tau⸗ 
fende furiert, deren Zeit und Mittel ed nicht erlaubten, eine Reife nad ter Statt zu unternehmen. 

Mer da leidet an hronifhem Magentatarrh, Kungen: oder Au ftröhrentatarrh mit oder ohne 
uften, Nierens, Blafenz, oder Keberfranfheit, Ahıumatis mas, chroniſcher Berfiopiun a mit 
optweh, Nervenihwäde, Männer: oder Frauen kraa iheis, der wende fih nur an dem geſchickteſten 

Arztum Hilfe, ein Arzt, der auch halten kann, was er verfpricht. Alle dieje Krankheiten find unter richtiger, 
—— nn Behandlung heilbar, Allen Leidenden kann die frühere Kraft und Freude am Leben wie- 
dergegeben werden. 

Wir wiederholen nohmals die Warnung, Eharlatane, Quadjalber, ja ſelbſt wirkliche Aerzte zu Nate zu 
jichen, Deren Braxis in Diefer Nidhtung eine geringe ift. Beiden zahlreichen Erfahrungen, wel: 
de uns zu Gebote ftehen, halten wir und vellftändig berechtigt, dieſe Warnung auszuipıedhen, 
da wir den Windungen und Jrrgängen diejer Krankheiten ın allen Formen und allen Stadien bi an 
ihre eigentlihe Quelle nachgegangen find und deshalb wiſſen, wie leicht weniger erfahrene Augen fich zu 
täufhen vermögen, Daher auch der Umftand, daß unfere Behandlung eine weſentlich verfhiedene 
ift von Der biäherigen und gewöhnlichen, s } 

Was unfer Sei en betrifft, fo unterſcheidet ſich dasſelbe von anderen nicht durch die Wahl biöher 
unbelannter oder in in diefem Falle no *r angewendeter Mittel, ſondern nur durch eine andere Anwen: 
dung ſchon befannter Medilamente. Dieſe Abweichung von der herrſchenden Methode iſt nicht entſprungen aus 
der Sucht, etwas Neues zu thun, ſondern fie iſt die Frucht unferer Studien und unſerer Erfahrungen, 
beftätigt durch unzählige, äußert glüdlihe Erfolge. 

Meine einzige Bedingung ıft: Unterlaffung aller Quadfalbereien, Patenimedizinen, Selbfibe 


handlung. 
Antwortet „„Za’' oder ‚Nein‘. 
| Epuden Sie viel Auswurf aus ? 


aben Sie üblen Atem ? allen Sie Ihr Blut zu warm ? 
Ja ih Ihr Kopf leit ? üblen Sie voll nad) bem Gfien 7 














at Ihr Fleiſch zu weich 7‘ 


aben Sie Kopfſchmerjen? ommen Gie leicht außer Atem ? 

Hlägt Ihr Herz zu jhnel ? aben Sie Brennen in ber Keble ? 
Leiden Ste an Berftopfling ? aben Sie Ausflug in ben Ohren ? 

aben Sie Obrenfhmerzen ? aben Sie Schmerzen nad dem Gfien ? 

aben Sie Rückenſchmerzen? aben Sie Schmerzen in den Bliedern ? 
erben Sie leicht aufgeregt ? Sind Sie nad) dem Eſſen niedergeihlagen ? 
ji Sie ſchlechte Träume ? Fühlen Sie das Blut nad) dem Kopfe fteigen ? 


üblen Sie niedergeidlagen Hören Sie ſchwer ? Zittern Ihre Hände ı 

Werben Sie bünner ? Grbreden Sie fid oft? 

Haben Sie Neuralgie ? Iſt Ihre Zunge belegt ? 
rtälten Sie ſich leiht? Haben Sie Hautjuden ? 

Haben Sie zu viel Stuhlgang ? Haben Sie Blähungen 4 Sind Sieimmer mübe ? 

Fühlen Sie ſchwach und nervös ? Fühlen Sie jmwinbelig 4 Iſt Ihre Kehle verftopit 

Prof. Collins ladet bejonder Patienten ein, Die augerralb New Dort wohnen, fih brieflih 
wegen ihrer Keiden an ihn zu wenden. Man wende fich direkt in Teuti an 


PROFESSOR ED. COLLINS 


New York Medical Institute, 140 West 34. St., New York. 
Medizin nach allen Zeilen per Expreß verfandt. 
2 Man erwähne bie „Menn. Rundſchau“. 


aben Sie ſchlechten Appetit ? 
aben Sie Blajentrantpeit ? 
eiden Sie an Nervenſchwäche? 





Es find viele Gründe warum man den verbefjerten 


U. & Separator kaufen Jollte, 


Unten find einige angegeben: 
THE | 


Koften nicht mehr ald minderwertige Mafcinen, 
Gefäß hat nur wenige Teile zum Waſchen. 
Er giebt mehr Rahm aus der Mild. 
Hat fein Treibwert eingeſchloſſen. 
Bezahlt bald für ſich felbit. 
Erhöht die Quantität. 
Iſt durabler. 
Verbefiert die Qualität. 
Kommt nicht fo hoch zum Betreiben. 
Hat eine einfache felbitleerende Schale. 
Hat viele andere Punkte der Euperiorität, 
welche vollitändiger in unfern Katalogen beſchrie⸗ 
ben find, die man frei auf Anfrage erhalten Tann, 
PA A welche alle beitragen, den 
U. &. Seyarator den Standard der Separator Welt zu maden. 
delete ale Briefe nad Belsins Hals. Dt. 


VERMONT FARM MACHINE CO., Bellows Falls, Vt. 








Farm:Land zu verlaufen. 


In Ford, Hodgeman, Finny, Meade, 
Gray, Edward Eounties, Kanjas, guter 
reicher, ſchwarzer Sandboden. Es lieg Eranihematiihen Heilmittel, 
eben, jehr geeignet für Weizen und Bieh- (au Baunfgeidtismuß genannt), 
zucht, in Stüden von 80 bis 1000 Acres, je Ar Erläuternde Sirkulare werden portofrei zuge» 
nachdem gewünjcht; im Preis von $3.00 ſandt. 
bis $15.00 per Aere. Nur einzig allein echt zu haben von 

Für nähere Auskunft und BPreislifte Zohn Linden, 
ichreibe: on 

sial-Arzt der Eranthemati eilmethode. 

PAINTER & JONES, Dffice und Reden: hu nee u. 
zu — — — Letter · Drawer W. Cleveland, O. 

reg Een Man Hüte ih dor Fäljch d falfden Andrei⸗ 
(Schreibt deutſch oder englifch.) Mh ein an aan 


Sichere Genefung | duch die wun- 
aller franken berwirlenben 











— ee de 


— — 


819 
Dat 
geni 
Nor 
zwei 
Mai 
und 

teml 
allen 
Unũul 
went 
oder 














1903. 


Ich win Dich auf Puſhturo 


aufmerkſam machen, damit Du weißt, 
welches das beſte Heilmittel und welches 
Du bei Blut- und Nervenleiden, Magen- 
und Leber- wie Nierenbejchwerden, Ka- 
tarrh, Rheumatismus, Frauentrantheiten 
oder den gewöhnlichen Kinderfranheiten 
anmwenden jollft. Haft Du irgenb welche 
Bedenken, oder willft Du erft um Auskunft 
fragen, jo bejchreibe mir den Fall fo gut 
Du kannſt in einem gewöhnlichen Briefe. 
Aller Rat ift frei. Dr. E. Puſcheck, 1619 
Diveriey, Chicago. 


Das Blut 
it Das Leben, 
Glektrizität 
ift das Leben des 
Blutes. 


Seit 9 Jahren haben wir jegt die General Ber: 
tretung ber berühmten Winter’ihen Apparate, wel⸗ 
de in Deutidland wiffenihaftli geprüft und in= 
folgedefjen in allen Krantenhäujern a und 
faft über die ganze Welt verbreitet fi Wo alle 
anderen Heilmittel verjagten, da haben fi diefe 
Apparate jtets aufs glängendfte bewährt, ganz be— 
fonders aber gegen: 

Gicht, Rheumatiömus, Nerven: und Rüden: 
marfleiden, Aſthma, Blutarmut, Bleich— 
fucdht, Blutitodungen, Nierenleiden, 
Schwerhörigkeit, Katarrh, Magen: und 
Herzkrankheiten, Krämpfe, Grippe, Schlag: 
anfail und ſämtliche Folgen Davon. 

Unjere Broſchüre, der Krantenfreund, giebt über 
alles —————— Auskunft und wird an jeder— 
mann frei verſchickt. 

au jeder Ktur ehören 2 Upparate und können 
biele bei jeder Ardeit getragen werben. 

2 Apparate Toften 85.00; 3* — App. 89.00; 

6 App. 812.0 

Ferner bitten wir alle re AR auf un⸗ 
ſere jeit 5 Jahren eingeführte Sungenpillenkur 
aufmerkſam zu maden; jie ift von Autoritäten als 
die beite der Gegenwart anerlannt und find ba= 
durd) im Laufe der Jahre Taufende von Opfern ber 
mörberiſchen Krankheit entriffen worden. 

Die Pillen haben fi felbit noch im leiten 
Stadium der Krankheit bewährt. 


Wm. Straube & Co., Gen. Vertreter, 
P.O. Box 874, Detroit, Mich. 





Eine gute Farm zu verkaufen. 


Krankheitshalber Habe ich mich entichloi- 
jen, die Farmerei aufzugeben und biete 
nun meine Farm zu einem jpottbilligen 
Preiſe aus. Sie liegt 34 Meilen nördlich 
von Elkhart, in Oſolo Top. An der 
weftlichen Seite grenzt mein Land an 
Chriſtian Ereef; 40 Ruten von der Schule 
entfernt; 150 Acres in der Farm, wovon 
20 Acres mit Weizen, 20 mit Roggen be- 
jäet und 12 Acres Waldland find, und das 
übrige pflügbares Land ift; es ift gutes 
Grasland; Wafler fann von jedem Felde 
leicht erreicht werden. Das Wohnhaus ift 
von Biegeln mit doppelten Wänden, Hat 
12 Zimmer und Badezimmer; im Keller 
find 3 Abteilungen; Pferbdeftall ift 24 bei 
30; Getreidejpeicher 40 bei 40; eine Scheu- 
ne 18 bei 36; Speicher, Buggy-Stall, 
Schweineftall und Hühnerftall unter einem 
Dache; in jeder Beziehung ein wünjchens- 
wertes Heim auf dem Lande. Preis: 
8000.00. Bablungsbedingungen auf 
Anfrage. Man adrejjiere: 

G G. WIENS, 
Elkhart, Ind. 








#18.75 von Chicago nad Den- 
ver, Colorado Springs und 
PBueblo; 


$ 19.00 nach Deadwood, Hot Springs, ©. 
Dat., Caſper, Wyo., und dazmijchenlie- 
genden Punkten, via der Chicago & 
North Weftern Eijenbahn. Ein Weg 
zweite Klafje Tickets zum Verlaufe am 19. 
Mai, 2. und 16. Juni, 7. und 21. Juli, 4, 
und 18. Auguft, und am 1. und 15. Sep- 
tember. Demgemäß niedrige Preiſe von 
allen Punkten im Oſten. Schnellzüge. 
Unübertroffener Dienf. Um Näheres 
wende man fich an den nächiten Agenten 
oder adreſſiere: 
A. H. WAGGENER, 22, FIFTH Ave., 
CHICAGO, ILL. 


Mennonitifche Rundſchau und 


Young People's Paper. 


Ein englifjches, 2Ojeitiges, il- 
luftriertes Blatt, wird monatlich 
herausgegeben im Intereſſe der jungen 
Leute. Es ift unparteiifch, aljo für alle 
Klafien von jungen Leuten geeignet. 
Der Inhalt erjcheint unter folgenden Ab- 
teilungen : 

Educational and Literary; F'ireside; 
Sunday Reading; Good Health; Mis- 
sionary; Story and Rhyme; Current 
History; Naturalist’s. Nook; Miscella- 
neous and Editorials. 

Preis, 75 Et3. pro Jahr. 
plare frei. Man adrefliere: 


Probeerem- 


Young People’s Paper. Eikhart, Ind, 








Herold der Wahrheit, 


Blutarmuth 


Die — des Körpers hängt von dem Zuſtande des Blutes ab. Un— 


reines Blut erzeugt Scropheln, Ausfchlag, Sal R 
Schwindſucht. Dünnes Blut ſchwächt eben und Gaben 8 IE 


Forni's 


Alpenkräuter-Blutheleber 


ift ein botaniſches Heilmittel, welches das Blut reimigt und or 
fomit das — Syſtem kraͤftigt * 


13 







Nur duch Lofal: Agenten zu beziehen oder direft von " 





Dr. Peter Fahrney, 


112-114 So. Hoyne Ave., CHICAGO, ILL. 






Schmerzen ud Schwäche verichwinden, 


at Blut, Haut-, Leber: m Magenleiden 


Kopfweh, Blutarmuth, Bleichſucht, Scrofeln. Malaria, Rheumatismus, Ver⸗ 


werden kurirt. 





ftopfung, Nervenleiden, Herzbeſchwerden, Schlafloſigkeit 7 





und Nierenleiden werden ſchnell und ſicher geheilt mit 


PUSHKURO. | 
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Ne — wi jan. 


Pierce, Nebr. — Dr. Puſcheck's Mittel hat mich furirt, auch 
N‘ für — * es ausgezeichnet. 

diein gebrauücht, aber feine Hülfe erlangt. 
— das Mittel Allen auf das Herzlichſte empieh- 
Wir gebrauchen es in unierer ganzen Fami— 
Auch die Erfältungs- Kur von Dr. Puſcheck ift außerordentlich wirt: 





Ich hatte vordem viele 


Ich 


Frau Alb, Otto und Gemaähl. 








! Pushkuro koſtet 81.00 in Apothefen, oder wird für den Preis von Dr. Puſcheck per Expre 
koſtenfrei an irgend welche Adrejje gejandt. 
per Poft gejandt. 


Puſcheck's Erfältungs-Kur wird für 50 Gent 








I, . 







Til \ 


7 








A. 5 Aller 
u vw Nath 
= frei ! 


DR. C. PUSHECK, 
1619 Diversey Bid. CHICAGO. 
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1 Eremplar portofrei......... 

DENE : 5 sonen 

25 “ Days .90 

100 ur 7 a Era 3.50 

100 u Fracht oder Ex⸗ 
preß, nicht portofrei 2.50 

260 „per Fracht oder Er- 
preß, nicht portofrei 4.25 

500 „ per Fracht sder Er- 
preß,nicht portofrei 7.50 

1000 „ per Fracht oder Er- 
preß, nicht portofrei 12.50 


Man gebe ftet3 genau an, ob man 
den deutſchen oder den engli- 
hen Familienfalender wolle. Be- 
ftellungen adreifiere: 

Mennonite Publ. Co., 
Elkhart, Ind. 





Three trains a day Chicago to Cali- 
fornia, Oregon and Washington. Chi- 
cago, Union Pacifie & North-Western 
Line. 





„Ken! Die Bibel Gottes Wort 


— # Bettex, 


Die Bibel ift da8 Buch der Bücher, in 400 Sprachen überſetzt, 
das verbreitetſte Buch auf dem Erdball, Licht und Hoffnung des ewigen 
Lebens von Millionen und ſeit Jahrtauſenden, — dennoch ungekannt 
und unverſtanden von vielen, die ſich für gebildet halten. — Wie geht das 
zu? — Kritit und Verneinung haben noch nie ein Herz glücklich gemacht, 
jondern öde und leer, die Bibel aber macht es freudig zum Leben wie 
zum Sterben, und davon redet Better mit einer Kraft, mit Ernft, mit ° 
Begeiſterung und Verſtändnis, das auch auf den Lejer übergeht. 


In fünf Kapiteln bietet der gelehrte Verfafjer ſeine geiſtvollen, 
tiefen Gedanken dar: 


I, Wiſſen und Glauben. 
Il. Die Bibel. 


Ill. Allerlei Einwände. 
IV, Die Bibeltritit, 
V. Der Bibelglaube, 


In elegantem Leinwandbıd .  . . 
Mennonite Publ. 


$1.00. 
CO., Eikhart..Ind: 
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TINTEN TRENNEN 
Wir haben 30 Jahre lang direkt an Farmer verkauft. 


u nr u 


Wir find die größten Fabrilanten von Fuhrwerken und Pferdegeichirren in der Welt, verkaufen ausſchließlich an Konjumenten 
und haben unſer Geſchäft nun ſchon 30 Jahre lang in dieſer Weiſe geführt. Wir haben nirgends Agenten, ſondern ſchicken unjere 
Ware auf Probe an irgend eine Adrefje, jo ba der Käufer nichts verliert, im Falle die Ware nicht zufriedenftellend iſt. 

Dieſe Anzeige enthält nur ein paar unferer vielen verjchiedenen Mufter. Wir fabrizieren 195 verjchiedene Arten von Fuhr⸗ 
werfen und 65 Arten von Geſchirren. Unſer 224feitiger Katalog zeigt unſer ganzes Warenlager an. Wir ſchicken dieſen Katalog frei 
auf Anfrage. Man beitelle ihn per Poſtkarte. 


ELKHART CARRIAGE & HARNESS MANUFACTURING CO.,, Elkhart, Ind. 


Fü 


KRRRRTREN 


UM 


No. 337— Extension Top Carriage mit drei Federn. PRO 
reis, 8. 2. . ei PETTETTTETTTT 


Preis, vollftänbig mit Deichiel (pole or shafts) C. ©. ®........ ‚870.00, Breis, bar mit der Beitellun 
Preis, bar mit der Beftellung ztra für Leather Quarter 


ah 





&. 
— 


No. 803-—-Canopy Top Dupl 
und Schubdede verfehen. No. 645—Epezielled Top Buggy mit Verzierungen. 


reiß, 6. DO. D. miteiner oder zwei Teichfelm. „u. cu ...... ........... 86. 00. f 
FH bar mit der snnnene rennen 000. BOHÖ a EN... RR 


ztra für % Zoll Kelley Rubber Tires....cecccnasooncnenoonnnonunee 





No. 544—Leather Quarter Top Stanhope . No. 726—DOffenfisiger Fahrwagen mit Whipcord Trimmings. _ 
—* 6D.D. mit - Preis, C.O. D. mit Deihfeln...uunuennennssnnnnnssnennnnnnnnnnnnnnne 838.00, 
reiß, bar mıt der Beitellung ‚50. DOW, BROWN TOERIERER 000 20004. 0004 5000 0000 0044 5466. el 
GE E 200 Kalir ⏑⏑—— b a 34 Boll Kelly Rubber Tires 
Die Elkhart Carriage & Harness Mfg. Co. ift ung jehr wohl befannt und wir zögern nicht im minbeften, bie Firma und ihre Ware unfern Lejern zu 
empfehlen. Die Firma bat ihren Sitz in Elfhart und fabriziert ihre Fuhrwerke und Pferdegeſchirre bier jchon feit 30 Jahren. 
Sie laufen feine Gefahr, wenn Sie bei diefen Leuten Sachen beftellen, und wenn Sie das Gelb im voraus fchiden. THE MENNONITE PUBLISHING CO, 


% 
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